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Inspirierende 
Worte 


Wer  kann  das  Ausmaß  der  Liebe 
einer  Mutter  bestimmen?  Wer  kann 
in  ihrer  Fülle  die  erhabene  Rolle  ei- 
ner Mutter  begreifen?  Mit  vollkom- 
menem Gottvertrauen  steigt  sie  Hand 
in  Hand  mit  Gott  in  das  Tal  des  To- 
desschattens hinab,  damit  du  und  ich 
ins  Leben  kommen  können. 

„Gehorche  deinem  Vater,  der  dich 
gezeugt  hat",  schrieb  Salomo,  „und 
verachte  deine  Mutter  nicht,  wenn  sie 
alt  wird1."  Können  wir  nicht  aus  ei- 
nem vergessenen  Mütterlein  eine 
Mutter  machen,  derer  wir  uns  erin- 
nern? 

Der  Mensch  wendet  sich  vom  Bö- 
sen ab  und  entwickelt  sein  besseres 
Wesen,  wenn  er  sich  der  Mutter  erin- 
nert. 

Man  kann  der  Mutter  auf  eine  be- 
stimmte Art  echte  Liebe  erweisen, 
daß  man  nämlich  nach  den  Wahrhei- 
ten lebt,  die  Mutter  so  geduldig  ge- 
lehrt hat.  Ein  solch  erhabenes  Ziel  ist 
für  unsere  heutige  Generation  auf 
dem  amerikanischen  Kontinent  nichts 
Neues.  Im  Buch  Mormon  lesen  wir, 
daß  in  jener  Zeit  ein  tapferer,  guter 
und  edler  Führer  namens  Helaman  an 
der  Spitze  von  2  000  jungen  Männern 
für  eine  gerechte  Sache  in  die 
Schlacht  zog.  Helaman  beschrieb  die 
Taten  dieser  jungen  Männer  folgen- 
dermaßen: „Niemals  [habe  ich]  so 
großen  Mut  gesehen  . . .  Sie  [sagten] 
zu  mir:  . . .  siehe,  unser  Gott  ist  mit 
uns,  und  er  wird  nicht  zugeben,  daß 
wir  fallen;  laß  uns  daher  gehen  ... 
Sie  hatten  noch  niemals  gefochten, 
aber  trotzdem  fürchteten  sie  den  Tod 
nicht  .  .  .  ;  ja,  ihre  Mütter  hatten  sie 
belehrt,  so  daß  sie  nicht  zweifelten, 
daß  Gott  sie  erretten  würde.  Und  sie 
wiederholten  mir  die  Worte  ihrer  Müt- 
ter und  sagten:  Wir  zweifeln  nicht  da- 
ran, daß  unsere  Mütter  es  wußten2." 

Als  die  Schlacht  zu  Ende  war, 
setzte  Helaman  seine  Beschreibung 


fort:  „Siehe,  zu  meiner  größten  Freu- 
de war  auch  nicht  ein  einziger  von 
ihnen  gefallen;  und  sie  hatten  alle 
wie  mit  der  Macht  Gottes  gekämpft; 
ja,  nie  zuvor  hatte  man  Männer  mit 
so  wunderbarer  Kraft  kämpfen  se- 
hen3." 

Mit  der  Macht  Gottes,  mit  so  wun- 
derbarer Kraft  —  die  Liebe  der  Mut- 
ter und  die  Liebe  zur  Mutter  waren 
sich  begegnet  und  trugen  den  Sieg 
davon. 

Möge  ein  jeder  von  uns  diese 
Wahrheit  in  Ehren  halten:  Man  kann 
nicht  die  Mutter  vergessen  und  sich 


dennoch  Gottes  erinnern.  Und  man 
kann  sich  nicht  der  Mutter  erinnern 
und  dennoch  Gott  vergessen.  Warum 
nicht?  Weil  diese  beiden  heiligen 
Personen,  Gott  und  Mutter,  Partner 
in  der  Schöpfung,  in  der  Liebe,  im 
Opfern  und  im  Dienen  wie  eins  da- 
stehen. 

Mögen  wir  durch  unsere  Gedan- 
ken und  unsere  Taten  Gott  und  die 
Mutter  ehren.  Das  bitte  ich  demütig 
und  aufrichtig  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen. 

—  Thomas  S.  Monson 

1)   Spr.  23:22.     2)  Alma  56:45-48.     3)   Alma  56:56. 
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Richtige 
Antworten 


„Durchforscht  nur  die  Schriften,  ihr 
meint  ja  selbst,  ewiges  Leben  in 
ihnen  zu  haben,  und  sie  sind  es 
auch,  die  von  mir  zeugen." 

-Johannes  5:391 


N.  ELDON  TANNER 

Erster  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 


Heute  haben  die  Jugend  und  viele  Erwach- 
sene Fragen,  auf  die  sie  ernsthaft  wahre  Ant- 
worten suchen,  damit  sie  ihrem  Leben  eine  Rich- 
tung geben  sowie  Friede,  Erfolg  und  das  Glück 
finden  können,  nach  dem  sich  alle  Menschen 
sehnen.  Einige  dieser  Fragen  sind  durch  die 
Zeiten  immer  wieder  von  der  Menschheit  ge- 
stellt worden  wie:  „Woher  bin  ich  gekommen?" 
„Warum  bin  ich  hier?"  „Wohin  gehe  ich?" 

Es  scheint,  als  vervielfachten  sich  die  Fra- 
gen, wenn  sich  einzelne  irgendwelchen  Gruppen 
anschließen  oder  zur  Universität  gehen,  wo  stän- 
dig neue  Fragen  auftauchen  und  Zweifel  ver- 
mehrt werden.  Die  Unwissenden  wenden  sich 
gelehrten  Männern  und  Frauen  zu,  die  ange- 
stellt sind,  um  die  Schüler  zu  unterrichten  und 
dazu  beitragen  sollen,  ihren  Bedürfnissen  zu 
entsprechen.  Zu  oft  aber  scheint  es,  als  strebten 
viele  Professoren  nur  danach,  die  Antworten 
auf  wissenschaftliche  Fragen  zu  finden,  indem 
sie  ihre  ganze  Zeit  der  materiellen  Seite  des  Le- 
bens widmen  und  die  spirituelle  ignorieren.  Sie 
akzeptieren  nichts,  was  sich  mit  wissenschaft- 
lichen Methoden  nicht  beweisen  läßt  oder  was 
sich  nicht  sehen  oder  fühlen  oder  durch  die  Er- 
fahrung beweisen  läßt. 

Zu  oft  neigen  diese  Pseudointellektuellen  da- 
zu, alles  zu  ignorieren  oder  lächerlich  zu  ma- 
chen, was  seinem  Wesen  nach  spirituell  oder 
religiös  ist.  Es  scheint,  als  meinten  sie,  es  sei 
unter  ihrer  Würde,  Antworten  auf  Fragen  zu  su- 
chen, die  sich  auf  die  Beziehung  des  Menschen 
zu  Gott,  auf  den  Zweck  der  eigenen  Mission  hier 
auf  Erden  oder  darauf  beziehen,  wie  der  Mensch 
am  glücklichsten  sein  und  sich  darauf  vorberei- 
ten kann,  in  die  Gegenwart  Gottes  zurückzukeh- 
ren und  sich  des  ewigen  Lebens  zu  erfreuen. 
Es  ist  traurig,  aber  wahr,  daß  die  Intellektuellen, 


denen  sich  unsere  Jugend  zuwendet  und  denen 
sie  zuhört,  allzuoft  nie  in  der  vollständigen 
Wahrheit  oder  den  richtigen  Antworten  auf  die 
Fragen  des  Lebens  unterrichtet  worden  sind 
oder  daß  sie  sich  nie  die  Mühe  gemacht  haben, 
diese  selbst  zu  erlernen.  Wegen  ihres  mangeln- 
den Interesse  an  Spirituellem  vermitteln  sie 
Unwahres  und  verspotten  oft  diejenigen,  die  re- 
ligiös sind  und  an  Gott  glauben.  Sie  sagen,  daß 
man  einen  aufgeschlossenen  Geist  bewahren 
und  so  viel  Wahrheit  wie  möglich  erlernen  soll, 
doch  sie  verschließen  ihren  Geist,  wenn  es  um 
das  Thema  Religion  geht. 

Ich  möchte  auch  betonen,  daß  ein  Wissen- 
schaftler, der  in  einem  Wissensgebiet  ausgebil- 
det worden  ist,  nicht  immer  eine  Autorität  auf 
einem  anderen  ist.  Wie  lächerlich  ist  es  demnach, 
wenn  sich  jemand,  der  in  weltlichen  Dingen  aus- 
gebildet worden  ist,  für  eine  Autorität  in  Religion 
hält  oder  wenn  er  denkt,  daß  ihn  sein  Mangel  an 
religiösem  Wissen  oder  an  Evangeliumsver- 
ständnis zu  der  Behauptung  berechtige,  daß 
das  Evangelium  nicht  wahr  sei,  oder  ihm  das 
Recht  gebe,  Gläubige  zu  verspotten. 

Jesus  rief,  als  er  gefragt  wurde,  wer  der 
Größte  im  Himmelreich  sei,  ein  kleines  Kind  zu 
sich  und  sprach:  „Wahrlich,  ich  sage  euch:  Wenn 
ihr  nicht  umkehret  und  werdet  wie  die  Kinder, 
so  werdet  ihr  nicht  ins  Himmelreich  kommen. 

Wer  nun  sich  selbst  erniedrigt  wie  dies  Kind, 
der  ist  der  Größte  im  Himmelreich. 

Und  wer  ein  solches  Kind  aufnimmt  in  mei- 
nem Namen,  der  nimmt  mich  auf. 

Wer  aber  Ärgernis  gibt  einem  dieser  Klei- 
nen, die  an  mich  glauben,  dem  wäre  besser, 
daß  ein  Mühlstein  an  seinen  Hals  gehängt  und 
er  ersäuft  würde  im  Meer,  wo  es  am  tiefsten 
ist2." 
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Die  Botschaft  der  Ersten  Präsidentschaft 


Möge  sich  niemand  von  uns  strafbar  ma- 
chen, indem  er  sich  gegen  den  Glauben  irgend- 
eines der  Kinder  Gottes  vergeht  oder  ihn  zer- 
stört. 

Wenn  die  Lehrer  es  nur  wüßten,  so  könnten 
sie  in  der  Schrift  Erleuchtung  über  jedes  Thema 
finden,  das  sie  unterrichten  wollen.  Wenn  sie 
die  Lehren  des  Evangeliums  Jesu  Christi  anneh- 
men und  danach  leben  würden,  so  hätten  sie  ein 
Anrecht  auf  das  zusätzliche  Licht  und  die  weite- 
re Erkenntnis,  die  man  durch  den  Heiligen  Geist 
und  den  Geist  Gottes  erlangt,  durch  die  man  in 
allen  Dingen  die  Wahrheit  erkennen  kann.  Ihr 
Wissen  würde  erweitert  und  ihre  Fähigkeit  zu 
unterrichten  würde  in  großem  Maße  gesteigert 
werden,  während  die  Gaben  des  Geistes  auf  sie 
einwirkten.  Diese  Gaben  werden  in  der  Schrift 
aufgezählt. 

Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  hat  stets  gelehrt,  daß  die  Herrlichkeit 
Gottes  Intelligenz  sei  und  daß  ein  Mensch  erst 
dann  erlöst  werden  kann,  wenn  er  Erkenntnis 
erlangt  hat.  Sie  regt  auch  ihre  Mitglieder  dazu 
an,  zuerst  nach  dem  Reiche  Gottes  und  nach 
seiner  Gerechtigkeit  zu  trachten3,  und  zwar  mit 
der  Einsicht,  daß  ihnen  alles  andere,  was  ihnen 
zum  Guten  dient,  obendrein  gegeben  wird. 

In  der  Schrift  heißt  es:  „Verlaß  dich  auf  den 
Herrn  von  ganzem  Herzen,  und  verlaß  dich  nicht 
auf  deinen  Verstand,  sondern  gedenke  an  ihn  in 
allen  deinen  Wegen,  so  wird  er  dich  recht  füh- 
ren4." 

Der  Herr  hat  uns  versichert,  daß  uns  gege- 
ben wird,  wenn  wir  bitten,  daß  wir  finden  wer- 
den, wenn  wir  suchen,  und  daß  uns  aufgetan 
wird,  wenn  wir  anklopfen5.  Dies  stellt  eine  of- 
fene Aufforderung  an  alle  Menschen  dar,  ihn 
betend  anzurufen.  Wenn  Sie  Antworten  auf  dem 


„Wenn  sie  die  Lehren  des  Evangeliums 
Jesu  Christi  annehmen  und  danach 
leben  würden,  so  hätten  sie  ein 
Anrecht  auf  das  zusätzliche  Licht  und 
die  weitere  Erkenntnis,  die  man  durch 
den  Heiligen  Geist  und  den  Geist 
Gottes  erlangt,  durch  die  man  in  allen 
Dingen  die  Wahrheit  erkennen  kann." 


Gebiet  der  Wissenschaft  suchen,  gehen  Sie  zur 
besten  Autorität  auf  dem  Gebiet,  das  Sie  inter- 
essiert; gehen  Sie  jedoch  zu  einer  Autorität  auf 
dem  Gebiet  der  Religion,  und  beschäftigen  Sie 
sich  eingehend  mit  dem  Wort  des  Herrn,  wie  es 
in  der  Schrift  steht,  wenn  Sie  Antworten  auf 
solch  wesentliche  Fragen  suchen  wie  „Wer  bin 
ich",  und  „Warum  bin  ich  hier?"  Gehen  Sie  be- 
tend zu  Gott,  und  hören  Sie  auf  die  Stimme  des 
Propheten. 

Bruder  Lee  hat  erklärt:  „Im  offenbarten 
Evangelium  Jesu  Christi  und  in  den  Lehren  der 
Führer  unserer  Kirche  kann  man  die  Antwort 
auf  jede  Frage  und  Lösung  zu  jedem  Problem 
finden,  das  im  Hinblick  auf  das  gesellschaftliche, 
irdische  und  spirituelle  Wohlergehen  der  Men- 
schen, die  alle  Kinder  Gottes,  des  ewigen  Va- 
ters, sind,  wesentlich  ist." 

Was  die  Welt  heutzutage  am  wichtigsten 
braucht,  ist  Glaube  an  Gott  und  an  seinen  Sohn 
Jesus  Christus.  Glaube  stellt  die  grundlegend- 
ste aller  Antriebskräfte  dar.  Ein  hervorragender 
Doktor  der  Philosophie,  dem  kurz  zuvor  seine 
Mutter  verstorben  war,  soll  seine  Studenten  er- 
mahnt haben,  ihren  Glauben  zu  bewahren.  Er 
sagte:  „Diejenigen  unter  Ihnen,  die  den  Glauben 
an  Gott  aufgegeben  haben,  werden  es  noch  be- 
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reuen.  Es  gibt  Zeiten  so  wie  diese,  wo  die  Wis- 
senschaft völlig  ungenügend  ist.  Ich  empfehle  Ih- 
nen, ernsthaft  über  diese  Sache  nachzudenken. 
Der  Glaube  gibt  einem  Trost,  den  man  auf  keine 
andere  Weise  erlangen  kann.  Viele  haben  die 
Religion  aufgegeben,  weil  sie  unwissenschaftlich 
scheint.  Ich  glaube,  daß  Sie  nach  der  letzten 
gründlichen  Untersuchung  feststellen  werden, 
daß  der  Glaube  doch  wissenschaftlich  ist." 

Wissenschaftler,  die  Gott  als  einen  persönli- 
chen Gott  und  die  Schrift  als  das  Wort  Gottes 
anerkennen,  können  sich  aller  wissenschaftli- 
chen Prinzipien,  aller  akademischer  Bildung  und 
allen  akademischen  Fortschritts  ebenso  gut  und 
umfassend  erfreuen  wie  andere  Wissenschaftler 
auch.  Zur  gleichen  Zeit  können  sie  sich  aber 
auch  einer  anderen  und  wichtigeren  Seite  des 
Lebens  erfreuen,  die  außerordentlich  zu  ihrem 
Seelenfrieden  beiträgt.  Mit  dieser  zusätzlichen 
Dimension  wird  ihr  Fortschritt,  ihr  Erfolg  und  ihr 
Glück  noch  größer  sein.  Sie  haben  sicher  von 
dem  Mann  gehört,  der  sich  nur  immer  spöttisch 
über  Gott  und  das  Beten  äußerte,  der  aber,  als 
er    aus    Todesgefahr    gerettet    wurde,    ausrief: 


„Daniel  ging  zum  König  und  sagte  ihm 
den  Traum  und  die  Deutung,  wie  ihm 
dies  von  Gott  offenbart  worden  war.  Da 
sagte  der  König  demütig:  ,Es  ist  kein 
Zweifel,  euer  Gott  ist  ein  Gott  über  alle 
Götter  und  ein  Herr  über  alle  Könige, 
der  Geheimnisse  offenbaren  kann,  wie  du 
dies  Geheimnis  hast  offenbaren  können'." 
(Siehe  Daniel  2:47.) 


„Gott  sei  Dank!",  und  von  demjenigen,  der,  als 
ihn  Unheil  traf,  unwillkürlich  betete:  „Gott  sei 
uns  gnädig!"  Im  Schützenloch  gibt  es  keinen 
Atheisten. 

Die  Schrift  ist  uns  als  Richtschnur,  als  Plan 
des  Lebens,  gegeben  worden.  Sie  vermittelt  uns 
ein  klares  Verständnis  davon,  daß  der  Mensch 
im  Ebenbilde  Gottes  erschaffen  worden  ist  und 
daß  er  als  sterbliches  Wesen  mit  einem  Körper 
hier  auf  die  Erde  gesetzt  worden  ist,  um  zu  ler- 
nen, sich  vorzubereiten  und  sich  würdig  zu  er- 
weisen, in  die  Gegenwart  des  Vaters  im  Him- 
mel zurückzukehren.  Wir  müssen  die  Lehren  der 
Schrift  annehmen  und  danach  leben,  wenn  wir 


die  verheißenen  Segnungen  empfangen  wollen, 
oder  aber  wir  können  sie  zurückweisen  und  die 
verheißenen  Folgen  tragen. 

Es  fällt  mir  sehr  schwer  zu  verstehen,  wes- 
halb ein  Mensch  ablehnt,  das  Wort  Gottes,  des 
Schöpfers  der  Welt,  anzunehmen,  und  dann 
noch  die  Kühnheit  besitzt,  den  Glauben  anderer 
zu  mißbilligen.  Gewiß  hat  niemand  dieselbe 
Vollmacht,  dieselbe  Kenntnis,  dasselbe  Ver- 
ständnis oder  dieselbe  Fähigkeit,  die  der  Schöp- 
fer selbst  hat.  Jeder  Wissenschaftler  gibt  zu, 
daß  die  Wissenschaft  nicht  alle  Antworten  kennt 
und  daß  es  irgendeine  organisierende  Intelli- 
genz gegeben  haben  muß;  auch  bringen  immer 
mehr  Wissenschaftler  ihre  Wissenschaft  mit  der 
Religion  in  Einklang.  Warum  sollte  man  dann 
die  Schrift  nicht  durch  den  Glauben  allein  oder 
dadurch  anerkennen,  daß  als  Beweis  für  die 
Richtigkeit  Prophezeiungen  so  vollständig  in  Er- 
füllung gegangen  sind  oder  sich  noch  erfüllen? 

Dafür  finden  wir  in  dem  Bericht  des  Buches 
Mormon  über  die  prophetischen  Äußerungen 
und  die  Geschehnisse,  die  mit  der  Geburt  des 
Erlösers  zusammenhängen,  ein  anschauliches 
Beispiel.  Viele  Jahre  lang  hatten  die  Propheten 
von  den  Zeichen  und  Zuständen  gesprochen,  die 
dieses  große  Ereignis  einleiten  würden,  bis  die 
Ungläubigen  sagten,  daß  die  Zeit  schon  vorbei 
sei,  wo  sich  die  Worte  der  Propheten  erfüllen 
sollten.  Schließlich  setzten  sie  einen  Tag  fest, 
an  dem  alle,  die  an  die  Überlieferungen  glaub- 
ten, hingerichtet  werden  sollten,  „wenn  das  Zei- 
chen nicht  geschähe,  wovon  Samuel  geredet 
hatte6." 

Es  heißt,  daß  Nephi  machtvoll  zum  Herrn  ge- 
fleht habe,  und  in  derselben  Nacht  wurde  das 
Zeichen  gegeben.  Und  als  beim  Sonnenunter- 
gang die  Finsternis  nicht  eintrat,  geradeso  wie 
es  prophezeit  worden  war,  fielen  die  Ungläubi- 
gen in  großer  Furcht  zur  Erde  nieder,  da  sie 
wußten,  daß  der  Sohn  Gottes  bald  geboren  wer- 
den müsse,  wie  es  auch  geschah. 

In  der  religiösen  und  weltlichen  Geschichte 
hat  es  zahlreiche  dieser  Vorfälle  gegeben.  Wenn 
die  Menschen  dem  Wort  des  Herrn  und  dem 
der  Propheten  keine  Beachtung  schenken,  müs- 
sen diejenigen,  die  da  spotten  und  sich  nicht 
gemäß  der  gegebenen  Warnungen  vorbereiten, 
Unheil  erleiden. 
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Niemand  hat  es  je  vermocht,  die  Zeugnisse 
von  all  den  beurkundeten  Fällen  zu  widerlegen, 
wo  Propheten  sowie  einzelne  Menschen  und 
Gruppen  Zeugnis  davon  abgelegt  haben,  daß 
sie  den  Heiland  selbst  —  oft  unter  besonderen 
Umständen  —  gehört  und  gesehen  haben,  und 
die  somit  einen  weiteren  Beweis  für  seine  Macht 
und  Herrlichkeit  liefern. 

Daniel,  ein  Prophet  des  Alten  Testaments, 
hat  der  Nachwelt  einen  höchst  kraftvollen  und 
lebendigen  Bericht  davon  überliefert,  wie  er  von 
der  Realität  Gottes  Gewißheit  erlangt  hat,  und 
davon,  wie  sich  Gott  um  seine  Kinder  sorgt  und 
mit  ihnen  verkehrt.  Wir  erinnern  uns,  daß  König 
Nebukadnezar  einen  Traum  gehabt  hatte,  den 
keiner  seiner  Weisen,  Astrologen  oder  Magier 
zu  deuten  vermochte,  und  in  seinem  Ärger  ver- 
fügte er,  daß  sie  alle  hingerichtet  werden  soll- 
ten. Dies  schloß  auch  Daniel  ein,  der  den  Herrn 
deshalb  in  ernstem  Gebet  suchte.  Gott  offen- 
barte ihm  den  Traum  und  seine  Deutung.  Er- 
leichtert rief  Daniel  aus: 

„Gelobt  sei  der  Name  Gottes  von  Ewigkeit 
zu  Ewigkeit,  denn  ihm  gehören  Weisheit  und 
Stärke! 


„Die  Schrift  ist  uns  als  Richtschnur,  als  Plan  des 

Lebens,  gegeben  worden.  Sie  vermittelt  uns  ein  klares 

Verständnis  davon,  daß  der  Mensch  im  Ebenbilde  Gottes 

erschaffen  worden  ist  und  daß  er  als  sterbliches 

Wesen  mit  einem  Körper  hier  auf  die  Erde  gesetzt 

worden  ist,  um  zu  lernen,  sich  vorzubereiten  und  sich 

würdig  zu  erweisen,  in  die  Gegenwart  des  Vaters  im 

Himmel  zurückzukehren." 


Er  ändert  Zeit  und  Stunde;  er  setzt  Könige 
ab  und  setzt  Könige  ein;  er  gibt  den  Weisen  ih- 
re Weisheit  und  den  Verständigen  ihren  Ver- 
stand, 

er  offenbart,  was  tief  und  verborgen  ist;  er 
weiß,  was  in  der  Finsternis  liegt,  denn  bei  ihm 
ist  lauter  Licht7." 

Daniel  ging  zum  König  und  sagte  ihm  den 
Traum  und  die  Deutung,  wie  ihm  dies  von  Gott 
offenbart  worden  war.  Da  sagte  der  König  de- 
mütig: „Es  ist  kein  Zweifel,  euer  Gott  ist  ein 
Gott  über  alle  Götter  und  ein  Herr  über  alle  Kö- 
nige, der  Geheimnisse  offenbaren  kann,  wie  du 
dies  Geheimnis  hast  offenbaren  können8." 


Wir  haben  die  Schrift,  das  Evangelium  Jesu 
Christi  und  die  Erlebnisse  und  Zeugnisse  Tau- 
sender gläubiger  Menschen  von  rechtschaffe- 
nem und  unzweifelhaftem  Charakter.  Wir  haben 
das  Priestertum  Gottes;  wir  haben  einen  Pro- 
pheten Gottes  in  unserer  Mitte,  durch  den  der 
Herr  heute  spricht.  „Und  was  sie,  getrieben 
vom  Heiligen  Geist,  sprechen  werden,  soll  heili- 
ge Schrift  sein,  soll  der  Wille  des  Herrn  sein, 
der  Sinn  des  Herrn,  das  Wort  des  Herrn,  die 
Stimme  des  Herrn  und  die  Kraft  Gottes  zur  Se- 
ligkeit9." 

Ich  fordere  einen  jeden  auf,  bessere  Antwor- 
ten oder  Lösungen  zu  Problemen  des  Lebens  zu 
geben  oder  brauchbarere  Lehren  zu  äußern,  als 
wir  sie  in  der  Schrift  und  den  Offenbarungen 
Gottes,  die  er  durch  seine  Propheten  gespro- 
chen hat,  vorfinden.  Der  klügste  Kopf  der  Welt 
und  der  eifrigste  Student  der  Wissenschaft  wird 
nie  in  der  Lage  sein,  die  Beziehung  des  Men- 
schen zu  Gott  zu  erläutern,  ohne  daß  er  die 
Lehren  Jesu  Christi  anerkennt,  der  auf  Weisung 
Gottes  der  Schöpfer  der  Welt  war. 

Wie  kann  jemand  bei  all  den  augenscheinli- 
chen Verhältnissen  um  uns  herum  noch  bezwei- 
feln, daß  ein  Bedarf  besteht  nach  der  Verkündi- 
gung gesunder,  brauchbarer  Lehre,  nach  einer 
Rückkehr  zu  christlicher  Ethik  und  christlichen 
Grundsätzen  und  nach  Lehrern,  die  vom  Geist 
Gottes  inspiriert  werden,  so  daß  sie  die  Wahr- 
heit dessen,  was  sie  unterrichten,  kennen  und 
verstehen?  Wir  müssen  allerdings  zu  Hause  an- 
fangen. Die  Eltern  müssen  selbst  die  Schrift  le- 
sen und  dann  ihre  Kinder  dazu  anregen,  die 
Schriften  zu  lesen  und  zu  erforschen  und  an  den 
richtigen  Stellen  nach  den  richtigen  Antworten 
zu  suchen.  Die  Jugend  muß  zu  Hause  gewapp- 
net werden,  damit  sie,  wenn  sie  in  die  Welt  hin- 
ausgeht, den  Herausforderungen  und  dem  Wi- 
derstand begegnen  kann.  Der  Herr  drückt  sich 
klar  über  diesen  Punkt  aus:  „Ich  . . .  habe  euch 
geboten,  eure  Kinder  im  Licht  und  in  der  Wahr- 
heit zu  erziehen10." 

Jeder,  der  mit  aufgeschlossenem  Geist  und 
gebeterfülltem  Herzen  den  Lehren  Jesu  Christi 
genausoviel  Beachtung  schenkt  wie  ein  eifriger 
Student  wissenschaftlicher  und  akademischer 
Studien,  wird  seinen  Glauben  bewahren.  Zwei- 
fel, Skepsis  und  Unglaube  sind  Waffen  des  Wi- 

(Fortsetzung  auf  Seite  215) 
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KANN 


Liebe 


WUNDER  TUN?         anna  seemann 


Ich  möchte  Ihnen,  liebe  Leser,  ein  kleines  Erlebnis 
aus  meinem  Leben  erzählen,  und  zwar  aus  dem  Jahre 
1945,  kurz  nach  Kriegsende  in  Böhmen.  Mein  Mann 
ist  als  deutscher  Soldat  an  der  Ostfront  gefallen,  und 
ich  mußte  allein  für  meine  beiden  Kinder  sorgen. 

Doch  als  Berufsschneiderin  verdiente  ich  mir  das 
nötige  Geld  zum  Lebensunterhalt.  Weil  es  aber  nach 
dem  Kriege  als  Schneiderin  schwer  war,  nahm  ich  mit 
noch  drei  Frauen  vorübergehend  Arbeit  in  einer 
Werkstatt  an,  wo  wir  Wäsche  für  das  Militär  nähten. 

Ich  möchte  noch  hinzufügen,  daß  die  gesamte 
Tschechoslowakei  nach  dem  Kriege  von  russischem 
Militär  besetzt  wurde. 

Die  Werkstatt,  wo  ich  arbeitete,  war  groß,  in  den 
Nebenräumen  arbeiteten  auch  Herrnschneider.  Es 
war  daher  ein  Wagnis  von  uns  Frauen,  dort  zu  arbei- 
ten. Da  wir  aber  sehr  gut  und  fleißig  arbeiteten,  zeigte 
man  Respekt  uns  und  unserem  Verhalten  gegenüber. 

Und  so  geschah  es,  daß  ich  gerade  in  dieser  Werk- 
statt ein  Erlebnis  hatte,  das  für  mich  eine  große  Lehre 
war,  und  das  kam  so:  In  derselben  Straße,  ein  Stück- 
chen weiter  entfernt,  war  auch  eine  Bäckerei  fürs 
Militär,  wo  einige  Soldaten  und  zwei  Offiziere  be- 
schäftigt waren.  Einen  von  den  Soldaten  nannte  man 
Ivan  Grozen,  das  heißt  Ivan  der  Schreckliche.  Dieser 
junge  Mann,  ungefähr  20  Jahre  alt,  sah  sehr  verkom- 
men aus,  war  ständig  betrunken,  versäumte  dadurch 
seinen  Dienst  und  wurde  alleweile  von  seinen  Vorge- 
setzten bestraft,  auch  selbst  die  Kameraden  prügelten 
ihn  oft  aus  lauter  Ärger.  Einmal  kam  er  in  unsere 
Werkstatt,  vor  Trunkenheit  hielt  er  sich  nur  schwer 
auf  den  Beinen.  Er  taumelte  in  die  Stube,  und  ich 
merkte,  daß  er  mir  gerne  etwas  sagen  wollte,  doch 
es  kam  nicht  dazu,  da  die  andern  Mitarbeiter  ihn 
schon  packten,  verhauten  und  die  Treppe  hinunter- 
warfen. Es  war  ein  schrecklicher  Anblick  für  mich,  ich 
zitterte  am  ganzen  Körper  vor  Aufregung  und  Mitleid, 
denn  ich  hielt  ihn  für  einen  unglücklichen  Menschen, 
dem  man  helfen  sollte. 

Einige  Tage  nach  diesem  Ereignis  blieb  ich 
abends  ein  paar  Stunden  länger  allein  in  der  Werk- 
statt, denn  es  gab  viel  Material,  das  zugeschnitten 
werden  mußte.  Weil  aber  bei  Tag  wenig  Zeit  übrig- 
blieb, mußte  ich  abends  Überstunden  machen.  Es  war 
ungefähr  zehn  Uhr  abends,  als  ich  plötzlich  schwere 
Schritte  auf  dem  Flur  vernahm.  Kaum  merkte  ich  auf, 
als  es  schon  hart  an  die  Tür  klopfte.  Es  war  keine 


Kleinigkeit  für  mich,  zu  so  später  Abendstunde  einem 
Fremden  die  Tür  zu  öffnen.  Doch  glauben  Sie  mir, 
mein  fester  Glaube  an  Gott,  den  Allmächtigen,  und 
an  den  Heiland  Jesus  Christus,  war  es,  daß  ich  nie 
Angst  verspürte.  Heute  weiß  ich  durch  die  Lehren  der 
wahren  Kirche  Gottes,  daß  es  der  Geist  Christi  war, 
den  ich  immer  bei  mir  hatte. 

Ich  möchte  noch  gern  hinzufügen,  daß  ich  schon 
damals  die  russische  Sprache  kannte,  und  es  daher 
für  mich  auch  leichter  war,  denn  die  deutsche  Sprache 
haßten  damals  die  Russen. 

Nun  will  ich  zurückkommen  zu  diesem  Abend,  als 
es  an  die  Tür  klopfte.  Ich  fragte  zu  erst,  wer  da  wäre, 
da  meldete  sich  eine  Männerstimme,  und  ich  erkann- 
te sofort,  daß  es  der  Ivan  war.  Ich  öffnete  die  Tür,  und 
er  stand  in  betrunkenem  Zustand  vor  mir.  Ich  sprach 
ihn  freundlich  an,  führte  ihn  herein  und  gab  ihm  einen 
Stuhl,  damit  er  sich  setzen  konnte.  „Du  bist  gut  Anna 
Antonia",  sagte  er  zu  mir.  Ich  aber  antwortete  ihm 
darauf:  „Du  kennst  mich  ja  gar  nicht,  wie  kannst  du 
sagen,  daß  ich  gut  bin."  „0,  ich  habe  deine  Augen 
gesehen,  als  mich  diese  Kerle  geschlagen  haben,  und 
das  genügte  mir."  Weiter  sagte  er:  „Du  hast  diesel- 
ben guten  Augen  wie  meine  Mutter."  Ich  wußte  nun, 
daß  dieser  Mensch  eigentlich  sehr  feinfühlend  war. 
Es  war  ihm  damals  nicht  entgangen,  als  man  ihn 
schlug,  daß  ich  Mitleid  für  ihn  hatte.  Es  war  mir  klar, 
hier  saß  vor  mir  ein  kranker  Mensch  -  und  ich  muß 
ihm  helfen.  Ich  nahm  mir  einen  Stuhl  und  setzte  mich 
neben  ihn,  fuhr  mit  meiner  Hand  über  sein  Haupt, 
das  er  nur  schwer  aufrecht  hielt.  Ich  fragte  ihn  freund- 
lich: „Ivan,  sage  mir,  warum  trinkst  du  soviel  Alkohol, 
du  machst  dich  ja  kaputt?"  Er  blieb  vorerst  stumm 
und  stöhnte  leise.  Ich  sprach  weiter  zu  ihm:  „Ivan  sei 
aufrichtig.  Sieh  nur,  ich  will  dir  ja  helfen,  denn  ich 
weiß,  du  hast  bestimmt  ein  großes  Herzeleid  und 
kannst  damit  nicht  fertig  werden."  Als  ich  so  auf  ihn 
einredete,  ließ  er  auf  einmal  den  Kopf  ganz  auf  den 
Tisch  herunter  und  weinte  wie  ein  Kind.  Ich  ließ  ihn 
eine  Weile  weinen,  denn  auch  ich  mußte  vor  Rührung 
über  diesen  unglücklichen  jungen  Menschen  weinen. 
Ich  faßte  mich  aber  und  bat  ihn,  er  möge  mir  doch 
sein  Leid  anvertrauen.  Und  so  kam  es,  daß  er  mir  sein 
Herz  ausschüttete.  Er  war  aus  einer  armen  Fischers- 
familie aus  Rußland.  Als  die  deutsche  Wehrmacht  die- 
ses Land  einnahm,  hatte  er  mit  eigenen  Augen  ge- 
sehen, wie  man  seinen  Vater  und  zwei  Brüder  ge- 
fesselt vors  Haus  geschleppt  und  erschossen  hatte. 
Er  selbst  war  damals  15  Jahre  alt.  Seine  Mutter  blieb 
verschont,  erzählte  er  weiter,  denn  sie  sei  heilig  ge- 
wesen. Als  ich  fragte,  wieso  er  das  wisse,  sagte  er: 
„Sie  hat  jeden  Tag  das  heilige  Evangelium  gelesen." 
Was  jetzt  mit  der  Mutter  ist,  sagte  er,  wisse  er  nicht, 
denn  schon  mehr  als  ein  halbes  Jahr  hatte  er  die  gan- 
ze Front  durchmarschiert  und  keine  Nachricht  erhal- 
ten. 
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Nun  verstand  ich  erst  richtig,  warum  es  Gott  der 
Herr  so  wollte,  daß  ich  mehr  über  diesen  Menschen 
erfahren  sollte,  denn  irgendwo  im  weiten  Rußland  be- 
tet sicher  seine  Mutter  für  ihren  Sohn.  Und  so  sind  die 
Wege  des  Herrn:  er  erteilte  mir  die  Aufgabe,  diesem 
jungen  Menschen  zu  helfen. 

Ich  tat  es,  indem  ich  ihm  liebevoll  und  geduldig 
klarlegte,  daß  er  in  mir  einen  Freund  sehen  möge, 
der  ihm  helfen  wolle.  Er  beruhigte  sich  nach  und  nach, 
und  ich  erzählte  ihm,  wie  einer  meiner  Nachbarn 
durch  den  Alkohol  so  schwer  erkrankte,  daß  er  ganz 
gelähmt  wurde  und  außerdem  auch  Wunden  am  Kör- 
per hatte.  Gütig  redete  ich  ihm  zu,  das  Trinken  zu 
lassen,  ansonsten  würde  er  seine  Mutter  nie  wieder- 
sehen, die  ja  gewiß  mit  Sehnsucht  auf  ihn  wartete. 
Ich  versprach  ihm  auch,  niemandem  etwas  von  dem 
zu  erzählen,  was  er  mir  anvertraut  hatte.  Ich  fragte 
ihn,  ob  er  noch  beten  könne?  Ich  weiß  es  nicht,  sagte 
er.  „Versuch  es  nur  Ivan,  bevor  du  dich  schlafen 
legst",  sagte  ich. 

Und  so  verließen  wir  dann  in  gutem  Einverneh- 
men zusammen  die  Werkstatt.  Ich  führte  den  betrun- 
kenen Menschen  ein  Stück  über  die  Straße  zu  seinem 
Haus  wie  ein  Lamm  zu  seinem  Stall.  Und  ich  selbst 
ging  mit  dem  Gefühl,  ein  gutes  Werk  getan  zu  haben, 
nach  Hause. 

Es  vergingen  einige  Tage  nach  diesem  Erlebnis, 
ich  sah  und  hörte  nichts  von  Ivan,  als  plötzlich  ein 
Offizier  aus  der  Bäckerei  zu  uns  in  die  Werkstatt  kam 
und  mich  sprechen  wollte.  Ich  bat  ihn,  hereinzukom- 
men, worauf  er  mir  folgendes  schilderte:  Er  hätte 
einen  Soldaten  namens  Ivan,  der  behauptete,  ich 
hätte  gesagt,  daß  er  schwer  krank  wäre.  „Er  liegt 
schon  einige  Tage  im  Bett,  ißt  nichts,  trinkt  nichts  und 
will  nicht  aus  dem  Bett."  Natürlich  war  ich  über  diese 
Nachricht  sehr  erstaunt,  entschuldigte  mich  nachher, 
daß  ich  ihm  zwar  von  einer  Krankheit  erzählt  habe, 
weil  ich  es  gut  mit  ihm  meinte.  Damit  wurde  auch 
alles  klar.  Nun  bat  mich  dieser  Offizier,  ich  möge  auf 
ein  paar  Minuten  hinüber  in  die  Bäckerei  kommen 
und  diesem  Ivan  klarmachen,  daß  er  nicht  krank  sei! 
Ich  ging  auch  sofort  mit  ihm  und  fand  den  Ivan  im 
Bett.  Als  er  meine  Stimme  hörte,  setzte  er  sich  im  Bett 
auf,  und  ich  entsetzte  mich  über  sein  verstörtes,  blas- 
ses Gesicht.  Denn  daß  meine  Worte  eine  so  starke 
Wirkung  hinterlassen  würden,  hätte  ich  nie  gedacht. 
Weil  ich  aber  stets  bereit  war  zu  helfen,  kümmerte 
ich  mich  eine  Weile  um  den  Ivan  und  redete  ihm  zu, 
er  wäre  nicht  krank,  er  könnte  aber  krank  werden, 
wenn  er  das  Trinken  von  Alkohol  nicht  lassen  würde. 
Ein  wenig  erstaunt,  aber  erfreut,  sagte  er  zu  mir,  er 
hätte  gewiß  Fieber.  Ich  hielt  seine  Hand  und  horchte 
nach  seinem  Puls;  ich  versicherte  ihm,  das  alles  in 
Ordnung  sei.  Auch  gab  ich  ihm  den  guten  Rat,  er 
möge  so  schnell  wie  möglich  ein  warmes  Bad  neh- 
men, nachher  eine  kurze  kalte  Dusche,  damit  sein 


Blut  so  richtig  in  Gang  komme.  Der  Offizier,  der  in 
meiner  Nähe  stand,  nickte  mir  zu  und  war  froh,  daß 
ich  den  Ivan  so  leicht  aus  dem  Bett  kriegte.  Ich  ver- 
abschiedete mich  von  Ivan  sehr  freundlich,  und  er 
versprach,  Wort  zu  halten. 

Nach  zwei  Tagen  kam  Ivan  zu  uns  in  die  Werk- 
statt, man  konnte  ihn  kaum  erkennen  —  nüchtern  und 
sauber.  Freundlich  begrüßte  er  uns.  Er  kam  mit  der 
Bitte  zu  mir,  ich  möge  so  lieb  sein  und  für  seine  Mut- 
ter ein  Kleid  nähen.  Er  wolle  ihr  eine  Freude  machen. 
O  wie  gerne  tat  ich  das,  als  ich  sah,  wie  bereit  er  war, 
sich  zu  ändern. 

Ich  kann  heute  durch  viele  solcher  Erlebnisse  be- 
stätigen, daß  man  Menschen,  die  auf  eine  schlechte 
Bahn  geraten  sind,  nicht  verurteilen  soll,  im  Gegen- 
teil: auch  an  solchen  Menschen  soll  man  Nächsten- 
liebe üben,  sich  um  sie  kümmern  und  ihnen  helfen. 

Sie  sehen,  verehrte  Leser,  wie  wenig  dazu  not- 
wendig ist  —  ein  paar  liebe  Worte  des  Mitgefühls  für 
Leidende  und  Kranke.  Man  kann  es  mit  einem  Wort 
aussprechen:  Nächstenliebe.  Wie  kann  solche  Liebe 
Wunder  tun! 

Nachdem  ich  das  Kleid  für  Ivans  Mutter  genäht 
hatte,  schickte  er  das  erste  Paket  an  seine  Mutter, 
was  viel  Freude  bereitete.  Ivan  arbeitete  fleißig,  ich 
hörte  keine  Klage  über  ihn.  Und  zwei  Monate  später 
reiste  Ivan  nach  Hause,  nach  Rußland  zu  seiner  Mut- 
ter. Ich  dachte  für  immer,  denn  er  sprach  nicht  davon, 
daß  er  zurückkommen  würde.  Wie  ich  aber  später 
erfuhr,  hat  er  absichtlich  nicht  darüber  gesprochen, 
denn  es  sollte  eine  Überraschung  sein. 

Darum  hatte  die  Begebenheit  mit  Ivan  noch  eine 
kleine  Fortsetzung.  Einige  Wochen  später,  als  ich  ge- 
rade in  der  Stadt  umherging,  um  Einkäufe  zu  machen, 
kam  plötzlich  ein  junger  Mann  zu  mir  herangelaufen, 
nahm  stürmisch  meine  Hand  und  drückte  sie  fest.  Ich 
erschrak,  im  ersten  Augenblick  konnte  ich  Ivan  kaum 
erkennen,  erst  an  der  Stimme  erkannte  ich  ihn.  Frisch 
und  gesund  sah  er  aus,  keine  Spur  von  einer  Trun- 
kenheit, man  konnte  wirklich  Freude  an  ihm  haben. 

Jedenfalls  war  ich  überzeugt  davon,  daß  dieser 
Mensch  nicht  nur  am  Leibe  gesund  wurde,  auch  seine 
Seele  war  von  neuem  geboren. 

Und  vor  allem  war  Ivan  sehr  dankbar;  wie  er  sagte, 
hätte  ich  ihm  den  richtigen  Weg  zum  Leben  gezeigt; 
dabei  habe  ich  nichts  anderes  getan,  als  nur  ihn  füh- 
len lassen,  daß  es  noch  Menschen  gibt,  die  Liebe  für 
den  Nächsten  im  Herzen  haben. 

Am  Anfang  des  Jahres  1946  mußte  das  russische 
Militär  die  Tschechoslowakei  verlassen,  bis  dahin 
wußte  ich  vieles  über  Ivans  Mutter,  da  er  ständig  im 
Briefwechsel  mit  ihr  stand,  denn  er  liebte  sie  über 
alles.  Wenn  ich  auch  nie  wieder  etwas  von  Ivan  er- 
fahren habe,  eines  weiß  ich:  daß  er  ein  rechtschaffe- 
ner Mensch  geworden  ist.  Und  so  kann  ich  bezeugen, 
daß  Liebe  Wunder  tun  kann!  O 
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FRAGEN  d  UND  ANTWORTEN 

Diese  Fragen  und  Antworten  sollen  Hilfe  und 
Ausblick  gewähren  und  sind  als  persönliche  Mei- 
nungsäußerung des  Schreibenden  zu  betrachten. 


„Was  für  Aktivitäten  am  Sonntag  sind  vertretbar? 
Wie  verhält  es  sich  mit  der  berufsmäßigen  Ausübung 
von  Sport  am  Sonntag?" 

W.  Jay  Eldredge 

Es  ist  schwierig,  auf  diese  Frage  einzugehen, 
ohne  auf  das  Gebot  in  der  Schrift  hinzuweisen,  daß 
wir  den  Sabbat  heilighalten,  ihn  anders  gestalten 
sollen  als  die  anderen  Tage  der  Woche.  Dies  ist  im- 
mer ein  Gebot  des  Vaters  im  Himmel  gewesen.  Es 
hatte  für  die  Menschen  früher  und  hat  für  sie  heute 
Gültigkeit. 

Es  wird  uns  sicherlich  nicht  schwerfallen  festzu- 
stellen, ob  der  Sonntag  sich  von  den  anderen  Ta- 
gen der  Woche  unterscheidet  und  ob  er  in  unserem 
Leben  eine  bedeutsame  Rolle  spielt. 

Der  Mensch  ist  sozusagen  ein  Doppelwesen.  Er 
hat  einen  irdischen  Körper,  der  ein  Geistwesen  be- 
herbergt. Dieser  Geist  ist  es,  der  dem  Menschen  die 
Personalität,  seine  Beweggründe  und  seinen  Ver- 
stand gibt.  Der  Geist  ist  das  Hauptverbindungsglied 
zum  Vater  im  Himmel.  Doch  beide  Teile  bedürfen  der 
Pflege,  und  obwohl  die  Kost  für  beide  verschieden 
ist,  so  stehen  sie  dennoch  in  Beziehung  zueinander. 

Der  Körper  braucht  Nahrung  und  Bewegung.  Der 
Sport  stellt  einen  idealen  Beitrag  dazu  dar  und  soll 
deshalb  ausgeübt  werden.  Die  Kirche  hält  mit  ihrem 


Sportprogramm  alle  jungen  Männer  und  in  einem 
gewissen  Maße  auch  die  jungen  Damen  an,  sich 
sportlich  zu  betätigen.  Dadurch  wird  ein  Bedürfnis 
der  jungen  Leute  befriedigt,  und  es  macht  ihnen 
Spaß.  Dies  ist  wichtige  „Nahrung"  während  der 
Woche;  aber  am  Sonntag  muß  der  Speiseplan  etwas 
anders  aussehen.  Dieser  Tag  wurde  dafür  einge- 
setzt, um  sich  mehr  mit  Geistigem  und  Beschauli- 
chem auseinanderzusetzen.  Der  Besuch  der  Ver- 
sammlungen der  Kirche,  die  Teilnahme  am  Abend- 
mahl, innere  Einkehr  und  die  Betrachtung,  wie  man 
seinem  Mitmenschen  am  besten  dienen  kann,  ist 
sehr  nützlich  und  von  großem  Wert.  Wenn  wir  uns 
am  Sonntag  der  Segnungen  erinnern,  die  wir  tag- 
täglich empfangen,  und  unsere  Gedanken  auf  das 
Evangelium  und  den  Sinn  des  Lebens  richten,  schaf- 
fen wir  uns  einen  Ankerplatz  für  das  Leben.  Dies  ist 
die  Art  der  Nahrung,  die  aus  dem  Menschen  das 
Beste  hervorbringt;  und  der  Sonntag  ist  besonders 
gut  für  diesen  Zweck  geeignet. 

Ausgewogenheit  ist  vielleicht  das  Schlüsselwort. 
Es  ist  gut  und  richtig,  darauf  zu  achten,  daß  die  Be- 
dürfnisse des  Geistes  und  des  Körpers  in  gleichem 
Maße  befriedigt  werden.  Suchen  Sie  sich  die  richtige 
Nahrung  für  den  jeweiligen  Tag  aus. 

Ich  habe  die  Beobachtung  gemacht,  daß  Men- 
schen, die  dieses  Gleichgewicht  haben,  glücklicher 
sind.  Es  hat  ganz  den  Anschein,  als  ob  sie  mehr  an 
Wertvollem  erreichen.  Ihr  Leben  offenbart  inneren 
Frieden  und  Fortschritt,  weil  sie  auf  dem  richtigen 
Weg  vorwärtsstreben. 

Es  ist  gut,  den  Sabbat  in  Ehren  zu  halten  und  ihn 
zu  heiligen.  Schließlich  und  endlich  ist  er  uns  ja  von 
jemandem  gegeben  worden,  der  unsere  wahren  Be- 
dürfnisse kennt  und  der  uneingeschränkt  an  unserem 
ewigen  Fortschritt  und  Glück  interessiert  ist. 


Bruder  W.  Jay  Eldredge  ist  Regionalrepräsentant  des  Rates  der  Zwölf 
und  Manager  des  Promised-Valley-Schauspielhauses. 


186 


„Ich  bin  die  Mutter  von  drei  Teenagern  und  sehe 
mich  nun  allmählich  dem  Problem  gegenüber,  wie 
ich  meinen  Kindern  helfen  kann  zu  verstehen,  daß 
sie  sich  den  Grundsätzen  der  Kirche  gemäß  kleiden 
und  herrichten  sollen  und  warum  die  Kirche  so  viel 
Wert  auf  ein  gepflegtes  Äußeres  legt.  Wie  kann  ich 
das  meinen  Kindern  beibringen?" 

Rita  L.  McMinn 

Es  gibt  nur  wenige  Teenager,  die  sich  nicht  der 
Bedeutung  der  persönlichen  Erscheinung  bewußt 
sind;  sie  sind  sich  dessen  vielleicht  mehr  bewußt 
als  viele  Erwachsene.  Gerade  deshalb  ist  es  so  wich- 
tig, daß  sie  verstehen,  warum  die  Kirche  und  ihre 
Eltern  sehr  daran  interessiert  sind,  daß  ihre  Klei- 
dung und  wie  sie  sich  herrichten  gewissen  Richtli- 
nien entsprechen. 

Es  war  nicht  immer  so,  daß  die  Kleidung  und  was 
man  für  sein  Äußeres  getan  hat  eine  größere  Auf- 
gabe erfüllt  hat,  denn  als  Schutz  des  Körpers  vor 
der  Witterung  zu  dienen  und  die  Forderungen  der 
Sittsamkeit  zu  erfüllen.  In  frühen  Zeiten  trugen  die 
Leute  fast  alle  das  gleiche,  nicht  etwa,  weil  sie  es 
wollten,  sondern  weil  es  notwendig  war.  Doch  für 
den  König  und  seinen  Hofstaat  war  die  Kleidung 
ein  Zeichen  des  Standes,  des  Reichtums  und  der 
Position.  Was  man  trug,  erzählte  jedem,  der  einen 
ansah,  zu  welcher  Gesellschaftsschicht  man  gehörte. 

Auch  heute  noch,  da  wir  uns  aus  anderen  Grün- 
den als  nur  aus  der  Notwendigkeit  heraus,  uns  zu 
schützen,  kleiden,  gilt  diese  Regel  von  früher.  Die 
Art,  wie  wir  uns  kleiden,  sagt  den  anderen  etwas 
über  uns  aus.  Heutzutage  identifizieren  wir  gewisse 
Gesellschaftsschichten  mit  einer  bestimmten  Art  von 
Kleidung:  Polizisten,  Hochzeitspaar  oder  Rock-Mu- 
siker. Es  handelt  sich  hier  um  eine  klare  Mitteilung 
ohne  Worte.  Wenn  wir  nicht  mit  einer  bestimmten 
Gruppe  identifiziert  werden  wollen,  dürfen  wir  nicht 
deren  „Uniform"  tragen.  Ein  einfaches  Beispiel: 
Wenn  wir  als  Missionare  identifiziert  werden  wollen, 
dann  müssen  wir  uns  kleiden  wie  Missionare. 

Die  Führer  der  Kirche  haben  schon  seit  langem 
erkannt,  daß  die  Kleidung  und  das  Äußere  zu  den 
wirksamsten  Arten  der  Kommunikation  gehören.  Aus 


diesem  Grund  wünschen  sie  auch,,  daß  die  Mitglie- 
der der  Kirche  nur  mit  ganz  gewissen  Gruppen  iden- 
tifiziert werden. 

Wenn  die  Kleidung  anderen  etwas  über  uns  sagt, 
dann  teilt  sie  auch  uns  persönlich  etwas  mit.  Durch  die 
Art  und  Weise,  wie  wir  uns  kleiden,  zeigen  wir  an,  was 
wir  über  uns  selbst  denken.  Unsere  Entscheidungen, 
wie  wir  uns  kleiden,  können  schließlich  sogar  so 
weit  führen,  daß  sie  unser  Verhalten  beeinflussen. 

Ein  einfaches  Beispiel  dafür,  daß  das  Verhalten 
von  der  Kleidung  gesteuert  werden  kann,  ist,  daß 
Sie  sich  für  ein  Picknick  anders  anziehen  als  für 
eine  Hochzeitsfeier.  Würden  Sie  für  ein  Picknick 
einen  Anzug  oder  ein  elegantes  Kleid  anziehen, 
dann  würde  zweifellos  die  Stimmung  darunter  lei- 
den, weil  die  Möglichkeiten  für  Spiele  und  Spaß  sehr 
begrenzt  wären. 

Oder  beobachten  Sie  beispielsweise  einen  Pfad- 
finder, wenn  er  seine  Uniform  anzieht.  Der  Junge 
wächst  regelrecht,  um  die  Uniform  auszufüllen,  weil 
er  sich  verpflichtet  fühlt,  sie  in  Ehren  zu  halten. 

Sterling  W.  Sill,  ein  Assistent  des  Rates  der 
Zwölf,  hat  folgende  Beobachtung  gemacht:  „Ein 
Vernachlässigen  der  persönlichen  Erscheinung  hat 
weit  mehr  als  nur  äußerliche  Bedeutung;  denn  so- 
bald Häßlichkeit  in  einem  Teil  unseres  Lebens  Wur- 
zeln geschlagen  hat,  kann  sie  sich  auf  jeden  Teil 
ausdehnen." 

Im  Volksmund  heißt  es:  „Wir  sind,  was  wir  tra- 
gen." Das  gilt  nicht  so  sehr,  wieviel  Geld  wir  aus- 
geben oder  ob  wir  die  modernste  Kleidung  tragen, 
sondern  wir  strahlen  vielmehr  aus,  was  wir  sind  und 
was  wir  wirklich  über  uns  denken. 


Schwester  Rita  L.    McMinn    ist   Lehrerin   auf  der  Brigham-Young-Uni 
versität  für  Kleidung  und  Textilien. 
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„Spricht  zu  ihm  die  Frau:  Herr,  hast  du  doch  nichts,  womit 
du  schöpfest,  und  der  Brunnen  ist  tief;  woher  hast  du  denn 
lebendiges  Wasser1?" 


Der  Brunnen 

des  lebendigen  Wassers 


DEAN  JARMAN 
Illustriert  von  Richard  Hüll 


„Ich  soll  die  heilige  Schrift  lesen? 
Das  habe  ich  bereits  in  den  letzten 
beiden  Jahren  getan,  und  ich  habe 
jedes  Standardwerk  viermal  durch- 
gelesen!" 

Dies  schrieb  mir  ein  junger  Mann, 
der  von  einer  Mission  zurückgekehrt 
war,  als  ich  meine  HLT-Studiengrup- 
pe  aufforderte,  einen  Monat  lang  täg- 
lich 20  Minuten  lang  in  der  Schrift  zu 
lesen  und  darüber  nachzusinnen. 

Ich  glaube,  ich  habe  meinen  Schü- 
lern diesen  Auftrag  teilweise  aus 
Neugier  erteilt.  Ich  wollte  sehen,  ob 
die  jungen  Leute  der  heutigen 
schnellebigen  Zeit  innerhalb  eines 
Monats  imstande  sein  würden,  etwas 
von  der  Kraft  zu  entdecken,  die  die 
Propheten  in  alter  Zeit  in  der  Schrift, 
die  ihnen  zur  Verfügung  stand,  ge- 
funden hatten. 

So  hat  Nephi  geschrieben:  „Denn 
meine  Seele  erfreut  sich  an  der 
Schrift,  und  mein  Herz  denkt  darüber 
nach,  und  ich  schreibe  sie  zum  Nut- 
zen und  Unterricht  meiner  Kinder  nie- 
der2." Weiter  schreibt  Nephi,  daß  die 
Worte,  die  er  geschrieben  hat,  unter 
seinem  Volk  stark  gemacht  werden 
würden:  „Sie  werden  dadurch  be- 
wogen, Gutes  zu  tun;  meine  Worte 
geben  ihnen  Kenntnis  von  ihren  Vä- 
tern und  reden  von  Jesus  und  bewe- 
gen sie,  an  ihn  zu  glauben  und  bis 
ans  Ende  auszuharren,  was  ewiges 
Leben  ist3."  Einige  Verse  weiter  sagt 
Nephi,  seine  Worte  seien  die  Worte 
der  Wahrheit,  „und  sie  lehren  alle 
Menschen,  daß  sie  Gutes  tun  sol- 
len4." 


Jakob  beschrieb  nach  seiner  Be- 
gegnung mit  Sherem  die  Nephiten  mit 
folgenden  Worten:  „Und  der  Friede 
und  die  Liebe  Gottes  wurden  unter 
dem  Volke  wieder  hergestellt;  und 
sie  suchten  in  der  Schrift  und  hörten 
nicht  mehr  auf  die  Worte  dieses  bö- 
sen Mannes5." 

Das  Buch  Alma  beschreibt  die 
Wirkung  der  Worte  Almas  auf  einen 
Teil  des  Volkes  Ammonihah  wie  folgt: 
„Nachdem  er  aufgehört  hatte,  zum 
Volk  zu  reden,  glaubten  viele  seinen 
Worten  und  fingen  an,  Buße  zu  tun 
und  in  der  Schrift  zu  forschen6." 

Von  den  vier  Söhnen  Mosiahs 
heißt  es,  nachdem  sie  sich  bekehrt 
und  auf  Mission  gegangen  waren: 
„Sie  waren  in  der  Erkenntnis  der 
Wahrheit  stark  geworden,  denn  sie 
waren  Männer  mit  gesundem  Ver- 
stand und  hatten  fleißig  in  der 
Schrift  geforscht,  um  das  Wort  Got- 
tes zu  kennen7." 

Der   Psalmist  schreibt: 

„Wie  habe  ich  dein  Gesetz  so 
lieb!  Täglich  sinne  ich  ihm  nach. 

Du  machst  mich  mit  deinem  Ge- 
bot weiser,  als  meine  Feinde  sind; 
es  ist  ewiglich  mein  Schatz. 

Ich  habe  mehr  Einsicht  als  alle 
meine  Lehrer;  denn  über  deine  Mah- 
nungen sinne  ich  nach. 

Ich  bin  klüger  als  die  Alten;  denn 
ich  halte  mich  an  deine  Befehle. 

Ich  verwehre  meinem  Fuß  alle  bö- 
sen Wege,  damit  ich  dein  Wort  halte. 

Ich  weiche  nicht  von  deinen  Ord- 
nungen; denn  du  lehrest  mich. 


Dein  Wort  ist  meinem  Munde  sü- 
ßer als  Honig. 

Dein  Wort  macht  mich  klug;  darum 
hasse  ich  alle  falschen  Wege8." 

Ich  habe  diese  Schriftstellen  ver- 
wendet, um  meinen  Schülern  verste- 
hen zu  helfen,  daß  es  nicht  genug 
ist,  nur  zu  lesen.  Die  Propheten  ha- 
ben Wörter  wie  fleißig,  nachsinnen, 
erforschen,  in  sich  gehen  und  sich 
weiden  gebraucht,  um  zu  erklären, 
wie  wir  uns  mit  der  Schrift  befassen 
sollen.  Offenbar  sollen  wir  die  Schrift 
mit  wachem  Geist  lesen  und  über 
das,  was  wir  lesen,  nachsinnen. 
Selbst  wenn  wir  nicht  lesen,  sollen 
wir  beständig  über  Gottes  Wort  nach- 
denken. Die  Propheten  haben  ver- 
heißen, daß  dies  zu  neuer  geistiger 
Erkenntnis  und  größerer  Rechtschaf- 
fenheit führt. 

Die  Schrift  zeigt  uns,  daß  wir  zwei 
Möglichkeiten  haben:  Wir  können 
über  die  Schrift  selbst  nachdenken, 
oder  wir  können  das,  was  wir  lesen, 
in  Beziehung  zu  unserem  eigenen 
Leben  bringen. 

Moroni  ermahnt  den  Leser  des 
Buches  Mormon,  über  das,  was  er 
darin  liest,  in  seinem  Herzen  nach- 
zudenken9. Nephi  wurde  entrückt,  als 
er  über  das  nachdachte,  was  sein  Va- 
ter gesehen  hatte10. 

Die  Augen  Sidney  Rigdons  und 
Joseph  Smith'  wurden  geöffnet,  nach- 
dem sie  sich  eingehend  mit  der 
Schriftstelle  Johannes  5:29  befaßt 
und  ihr  Studium  mit  Beten  begleitet 
hatten.  Joseph  Smith  schrieb:  „Wäh- 
rend wir  über  diese  Dinge  nachdach- 
ten, berührte  der  Herr  die  Augen  uns- 
res  Verständnisses;  sie  wurden  ge- 
öffnet11." 

Die  zweite  Möglichkeit  führte  zu 
Joseph  Smith'  großartigem  geistigem 
Erlebnis  in  einem  Wald.  Über  die 
Schriftstelle  Jakobus  1:5  schrieb  er: 

„Nie  ist  eine  Schriftstelle  macht- 
voller in  das  Herz  eines  Menschen 
gedrungen,  als  diese  zu  der  Zeit  in 
meines  drang.  Sie  schien  mit  voller 
Gewalt  in  jedes  Gefühl  meines  Her- 
zens zu  dringen.  Immer  und  immer 
wieder  dachte  ich  über  sie  nach,  denn 
ich  wußte:  wenn  überhaupt  jemand 
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Weisheit  von  Gott  brauchte,  dann  war 
ich  es  . . . 

Schließlich  wurde  [ich]  mir  klar 
darüber,  daß  ich  entweder  in  Finster- 
nis und  Verwirrung  verbleiben  oder 
aber  tun  müsse,  wozu  Jakobus  rät12." 

Wenn  wir  so  oder  ähnlich  reagier- 
ten, so  würde  uns  das  helfen,  solche 
Entschlüsse  zu  fassen,  daß  die  Dun- 
kelheit in  uns  wiche  und  es  in  uns 
hell  würde.  Wenn  wir  die  Schrift  le- 
sen, müssen  wir  uns  Fragen  stellen, 
Fragen  wie:  „Wie  läßt  sich  das  auf 
mein  Leben  anwenden?"  oder  „Was 
kann  ich  daraus  lernen?" 

Ich  war  zuversichtlich,  daß  meine 
Schüler  —  so  sie  die  Schrift  auf  diese 
Weise  lesen  würden  —  dabei  die 
gleiche  Inspiration  finden  würden, 
wie  dies  bei  Nephi  und  Moroni  der 
Fall  gewesen  ist.  Ich  regte  sie  an,  mit 
dem  Buch  Mormon  zu  beginnen,  weil 
ich  glaubte,  es  würde  den  kraftvoll- 
sten Einfluß  ausstrahlen.  Bruder  Ma- 
rion G.  Romney  hat  einmal  gesagt: 
„Meine  eigene  Erfahrung  und  die  von 
Menschen,  die  mir  nahestehen,  hat 
mich  ebenso  wie  die  Worte  des  Pro- 
pheten Joseph  Smith  überzeugt  und 
gelehrt,  daß  einen  das  Buch  Mormon, 
wenn  man  sich  ernsthaft  damit  be- 
faßt, dem  Herrn  näherbringen  kann 
als  dies  durch  irgendein  anderes 
Buch  geschehen  kann." 

Ich  beauftragte  jeden  Schüler,  als 
Auswertung  am  Ende  des  Monats 
seine  Erfahrungen  niederzuschrei- 
ben. 

Die  Ergebnisse  rechtfertigten 
mein  Vertrauen  in  die  Schrift.  Der 
zurückgekehrte  Missionar,  den  ich 
eingangs  erwähnt  und  der  mir  den 
Auftrag  übelgenommen  hatte, schrieb: 
„Ich  habe  aufs  neue  an  einem  er- 
staunlichen Abenteuer  teilgenommen. 
Wieder  einmal  bin  ich  in  Verwunde- 
rung versetzt  worden,  wie  wunderbar 
und  einleuchtend  uns  das  Evangelium 
von  den  Propheten  dargelegt  worden 
ist.  In  diesen  letzten  wenigen  Wo- 
chen ist  das  Evangelium  zu  einem 
viel  praktischeren  Teil  meines  Le- 
bens geworden  als  je  zuvor.  Ich  ver- 
stehe nun  viel  besser,  daß  sich  der 
Glaube  und  die  Kraft  einer  Über- 
zeugung von  Tag  zu  Tag  ändern  und 


daß  sie  ständig  gehegt  werden  wol- 
len." 

Die  Reaktion  der  anderen  Schü- 
ler war  gleichermaßen  begeistert.  Es 
war  ganz  offensichtlich,  daß  sie  durch 
die  Schrift  ebenso  berührt  worden 
sind  wie  die  Propheten  in  alter  Zeit. 
Es  verlieh  ihren  Gebeten  mehr  Kraft, 
machte  sie  gegenüber  Geistigem 
aufnahmebereiter,  hob  ihre  Produk- 
tivität an,  stärkte  ihre  Selbstbeherr- 
schung und  änderte  ihre  Einstellung 
zum  Leben. 

Ein  Schüler  sprach  davon,  daß 
sein  Gewissen  feinfühliger  geworden 
sei:  „Es  hat  in  mir  bewirkt,  daß  ich 
jetzt  nicht  mehr  so  voreilig  versuche, 
alles  mit  dem  Verstand  zu  begrün- 
den ...  Ich  habe  bemerkt,  daß  ich 
besonders  seit  meiner  Verlobung 
versuche,  bei  einigen  gewissen  Din- 
gen durch  logische  Erklärungen  die 
Grenze  zwischen  schwarz  und  weiß 
zu  verwischen.  Ich  sage  nicht,  daß 
die  Schrift  das  einzige  gewesen  ist, 
was  positiv  auf  mich  eingewirkt  hat, 
aber  ich  bin  froh  über  ihren  Einfluß." 

Einige  Schüler  sprachen  davon, 
daß  sie  eine  neue  Art  von  Spirituali- 
tät erlangt  hätten.  Ein  Student  der 
Rechte  schrieb:  „Etwas  Bedeutsa- 
mes kennzeichnete  für  mich  das  ver- 
gangene Jahr,  und  zwar  hinsichtlich 
der  Schrift  als  Mittel,  sich  geistige 
Feinfühligkeit  zu  bewahren.  Ich  habe 
viel  die  Schrift  gelesen,  und  das  Er- 
gebnis ist,  daß  mein  Geist  so  macht- 
voll angeregt  worden  ist,  daß  ich  zu 
der  festen  Überzeugung  gekommen 
bin:  Man  soll  sein  ganzes  Leben  lang 
täglich  die  Schrift  lesen." 

Ein  Mädchen,  das  aktiv  in  einem 
Mädchenklub  auf  dem  College  tätig 
ist,  hat  herausgefunden,  daß  das  Le- 
sen in  der  heiligen  Schrift  ihr  gehol- 
fen hat,  ihre  Geistigkeit  auch  fern 
von  Zuhause  zu  behalten:  „Ich  ent- 
schloß mich,  nachdem  ich  mich  ver- 
pflichtet hatte,  30  Tage  lang  in  der 
Schrift  zu  lesen,  und  da  ich  der  Mei- 
nung war,  daß  dies  allein  nicht  sehr 
viel  nützen  würde,  das  mein  ganzes 
Leben  lang  so  zu  halten.  Das  war  vor 
etwa  sechs  Monaten.  Seit  dieser  Zeit 
habe  ich  das  Buch  Mormon  fast  drei- 
mal durchgelesen,  und  welch  großer 


Wandel  hat  sich  in  mir  vollzogen!  Es 
geschah,,  was  ich  immer  für  unmög- 
lich gehalten  hatte,  nämlich,  daß  ich 
im  Laufe  des  ganzen  Jahres  auf  der 
Universität  geistig  eingestellt  blieb." 

Einige  Schüler,  die  eigentlich  nie 
die  Freude  verspürt  haben,  die  einem 
das  Lesen  in  der  Schrift  vermitteln 
kann,  haben  auf  einmal  diese  Freu- 
de erlebt.  So  schrieb  ein  Mädchen: 
„Ich  habe  viele  Male  versucht,  das 
Buch  Mormon  zu  lesen,  und  jedesmal 
hatte  ich  das  Gefühl,  es  fehlte  etwas. 
Ich  mußte  mich  zwingen,  weil  es  mir 
keine  Freude  machte,  konnte  aber 
nicht  herausfinden,  was  verkehrt  war. 
Und  dieses  Jahr  ist  es  so  gewesen, 
daß  ich  jede  Minute,  die  ich  damit 
verbracht  habe,  in  der  Schrift  zu  le- 
sen, als  eine  besonders  schöne  und 
erbauende  Zeit  angesehen  habe.  Ich 
lese  nun  jeden  Morgen  im  Buch  Mor- 
mon, und  für  nichts  möchte  ich  diese 
Zeit  missen.  Zuerst  hatte  ich  ge- 
glaubt, es  würde  mir  schrecklich 
schwerfallen,  jeden  Morgen  darin  zu 
lesen,  aber  es  war  gar  nicht  schwer." 

Ein  anderes  Mädchen  schrieb: 
„Ich  habe  zu  denen  gehört,  die  im- 
mer „abschalten",  wenn  aus  der 
Schrift  vorgelesen  wird.  Nicht  mit  Ab- 
sicht, nein,  das  ging  ganz  automa- 
tisch. Ich  gehörte  auch  zu  jenen  Mit- 
gliedern, die  nie  das  Buch  Mormon 
gelesen  haben.  Ich  habe  zwei-  oder 
dreimal  begonnen,  es  zu  lesen,  aber 
weiter  als  bis  zum  2.  Buch  Nephi  bin 
ich  nie  gekommen  . . .  Doch  nun  hat 
sich  meine  ganze  Einstellung  zur 
Schrift  und  sogar  zum  Evangelium 
geändert.  Nicht,  daß  ich  vorher  keine 
Überzeugung  gehabt  hätte,  sie  war 
jedoch  nur  auf  Glauben  und  nicht  auf 
Erkenntnis  aus  der  heiligen  Schrift 
aufgebaut.  Nun  glaube  ich,  daß  ich 
das  Evangelium  besser  verstehe  und 
wie  es  auf  mich  persönlich  Bezug  hat. 
Jedesmal  wenn  ich  zu  Hause  oder 
wenn  wir  in  der  Kirche  die  Schrift  le- 
sen, empfinde  ich  Gottes  und  Jesu 
Nähe  und  noch  mehr  denn  je  den 
Wunsch,  Gutes  zu  tun.  Auch  mein 
Beten  hat  sich  geändert." 

Meine  Schüler  haben  festgestellt, 
daß  die  Schrift  sie  näher  zu  Gott 
bringt  und  ihr  ganzes  Leben  glück- 
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licher  macht.  Ein  junger  Mann,  der 
in  einem  Studentenheim  wohnt,  hat 
geschrieben:  „Wenn  ich  im  Buch  Mor- 
mon  lese,  dann  ist  es  so,  als  ob  der 
ganze  Tag  viel  reibungsloser  verläuft. 
Ich  komme  mit  den  Leuten  besser 
aus;  und  ich  bete  abends  und  mor- 
gens, was  mir  vorher  schwergefallen 
ist.  Ich  kann  mit  schlechten  Gewohn- 
heiten leichter  brechen  und  dem  ge- 
sellschaftlichen Druck  der  anderen 
Studenten  standhalten.  Mein  Leben 
wurde  reiner.  Ich  kann  die  Gefühle, 
die  ich  habe,  nicht  so  richtig  erklä- 
ren; aber  eines  weiß  ich  gewiß  —  ich 
fühle  mich  enger  mit  Gott  verbun- 
den." 

Ein  Mädchen,  das  erst  seit  kurzer 
Zeit  die  Universität  besucht,  hat  ge- 
sagt: „Es  ist  erstaunlich,  wie  schnell 
sich  ein  Leben  ändern  kann,  beson- 
ders wenn  es  sich  um  das  eigene 
handelt.  Noch  vor  sechs  Monaten 
hätte  ich  gesagt,  daß  jede  Art  einer 
drastischen  Änderung  nicht  in  einer 
kurzen  Zeit  stattfinden  könnte.  Doch 
seitdem  ich  täglich  in  der  Schrift  le- 
se, hat  sich  jeden  Tag  meine  Einstel- 
lung zum  Leben  gänzlich  geändert. 
Früher  habe  ich  geglaubt,  die  heilige 
Schrift  sei  überholt  und  sie  hat  sich 
nur  zu  den  Tagen  der  Propheten  vor- 
zeiten praktisch  anwenden  lassen. 
Doch  als  ich  das  Buch  Mormon  gele- 
sen und  mich  damit  ernstlich  befaßt 
habe,  habe  ich  verwundert  feststel- 
len müssen,  welche  Einsicht  und  Er- 
kenntnis man  erlangen  kann,  wenn 
man  die  Grundsätze,  die  in  dem 
Buch  beschrieben  sind,  anwendet.  Ich 
finde,  dies  ist  eine  dauernde  Auffor- 
derung, an  sich  zu  arbeiten,  und  dar- 
über hinaus  erfahre  ich  in  dem  Buch 


auch  die  Methoden,  wie  ich  an  mir 
arbeiten  soll." 

Ein  Missionar,  der  vor  kurzem 
vom  Missionsfeld  zurückgekehrt  war 
und  sich  nun  eifrig  in  der  Hochschü- 
lerschaft betätigt,  findet,  daß  sein 
Leben  sich  sehr  geändert  hat,  weil  er 
die  Schrift  liest:  „Die  Beschäftigung 
mit  der  Schrift  war  ein  so  großartiges 
Erlebnis,  daß  es  nur  zu  natürlich  ist, 
mit  dem  Lesen  fortzufahren.  Welche 
Änderungen  das  Lesen  der  heiligen 
Schrift  zustande  bringen  kann,  soll 
folgendes  Beispiel  belegen.  In  den 
letzten  drei  Monaten  gab  es  eine  Zeit 
—  etwa  zwei  oder  drei  Wochen  — ,  wo 
ich  nicht  täglich  in  der  Schrift  gele- 
sen hatte.  Vor  und  nach  dieser  Zeit 
war  das  tägliche  Lesen  etwas,  was 
ich  förmlich  herbeigesehnt  hatte,  et- 
was, wofür  ich  mich  tagtäglich  mehr 
interessierte;  und  in  diesen  Tagen 
waren  meine  Gedanken  klarer,  mein 
Gemüt  ausgeglichen  und  in  meinem 
Umgang  mit  den  Mitmenschen  war 
ich  geduldiger  und  weniger  ungehal- 
ten. Vor  allem  aber  waren  meine  Ge- 
danken klarer  und  reiner  als  je  zu- 
vor. Aus  diesem  Grund  war  ich  auch 
glücklicher;  denn  meine  Seele  war  in 
größerer  Harmonie  mit  dem  Herrn. 
Während  der  Zeit,  wo  ich  nicht  täg- 
lich in  der  Schrft  las,  tat  ich  einiges, 
was  bedauerlich  war,  und  mein 
Wunsch  zu  beten  wurde  geringer.  Ich 
glaube,  daß  ernsthaftes  Beten  und 
das  Lesen  der  Schrift  Hand  in  Hand 
gehen. 

Ich  hatte  geglaubt,  ich  würde  das 
Buch  Mormon  gut  kennen,  weil  ich 
es  auf  Mission  doch  gründlch  gele- 
sen hatte,  auch  einige  Male  in  einer 
fremden  Sprache.  Aber  das  „Denken 


im  Herzen13"  ist  etwas  Besonderes  — 
etwas,  was  immer  und  immer  wieder 
getan  werden  kann.  Dies  tue  ich  nun 
jeden  Morgen,  und  es  macht  mich 
ungeheuer  froh." 

Die  heilige  Schrift  ist  für  Men- 
schen aller  Altersstufen.  Kinder  kön- 
nen auch  lernen,  sie  zu  lesen,  über 
sie  nachzudenken  und  sie  zu  schät- 
zen. Vor  einiger  Zeit  beauftragte  ein 
Vater  zwei  seiner  Kinder  im  Alter  von 
acht  und  neun  Jahren,  jeden  Sonntag 
vier  Kapitel  im  Neuen  Testament  zu 
lesen.  Zuerst  hat  er  sie  dazu  antrei- 
ben müssen,  aber  bald  entwickelten 
sie  Interesse  dafür,  und  schließlich 
begannen  sie  selbständig  damit,  auch 
an  anderen  Wochentagen  in  der 
Schrift  zu  lesen.  Bald  lasen  sie  jeden 
Abend  vor  dem  Schlafengehen.  Als 
sie  das  Neue  Testament  durchgele- 
sen hatten,  begannen  sie  mit  dem 
Buch  Mormon.  Innerhalb  von  drei 
Monaten  hatte  das  ältere  Kind  das 
Buch  Mormon  durchgelesen  und  be- 
gann wieder  von  vorn. 

Was  wir  daraus  lernen  können, 
liegt  klar  auf  der  Hand.  Wir  sind  es 
uns  selbst  schuldig,  damit  zu  begin- 
nen, täglich  in  der  Schrift  zu  lesen. 
Auf  diese  Weise  können  wir  die 
Quelle  des  lebendigen  Wassers  er- 
leben, von  der  der  Herr  gesprochen 
hat.  Kurz  vor  seinem  Tode  forderte 
David  O.  McKay  die  Mitglieder  der 
Kirche  dazu  auf,  sich  mehr  als  zuvor 
anzustrengen,  um  der  täglichen  In- 
spiration und  des  Einflusses  des 
Herrn  würdig  zu  sein.  Wenn  wir  durch 
tägliches  Lesen  in  der  Schrift  innere 
Einkehr  halten,  so  wird  uns  das  hel- 
fen, daß  wir  uns  dem  Herrn,  seinen 
(Fortsetzung  auf  Seite  206) 
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AUSSERGEWÖHNLICHE  BEGEBENHEITEN  AUS  DEM 
LEBEN  UNSERER  APOSTEL 

PARLEY  P.  PRATT 


Biographisches 

Parley  P.  Pratt  wurde  am  12.  April  1807  als  Sohn 
der  Eheleute  Jared  und  Chanty  Pratt  in  Burlington 
im  amerikanischen  Bundesstaat  New  York  geboren. 

Im  Jahre  1830  verließ  er  sein  Zuhause  in  Ohio 
und  reiste  nach  Osten,  wo  er  im  Haus  eines  Bap- 
tistengeistiichen  das  erstemal  mit  dem  Buch  Mormon 
in  Berührung  kam.  Nachdem  Bruder  Pratt  das  Buch 
gelesen  hatte,  ging  er  nach  Palmyra,  um  Joseph 
Smith  kennenzulernen.  Doch  der  Prophet  war  zu 
dieser  Zeit  in  Pennsylvanien.  So  sprach  Bruder  Pratt 
mit  Hyrum  Smith,  dem  Bruder  des  Propheten. 

Bruder  Pratt  wurde  am  1.  September  1830  von 
Oliver  Cowdery  im  Senecasee  getauft.  Noch  am  glei- 
chen Tag  wurde  er  auf  einer  Versammlung,  die  am 
Abend  gehalten  wurde,  zum  Ältesten  ordiniert. 

Im  Oktober  des  gleichen  Jahres  wurde  Bruder 
Pratt  gemeinsam  mit  Oliver  Cowdery,  Peter  Whit- 
mer  jun.  und  Ziba  Peterson  vom  Herrn  berufen,  die 
ersten  Missionare  der  Kirche  zu  werden  und  nach 
Westen  zu  reisen. 

Bruder  Pratt  und  seine  Mitarbeiter  reisten  2100 
km  westwärts  und  verkündeten  unterwegs  das  Evan- 
gelium. Als  sie  in  Independence  in  Missouri  anka- 
men, eröffneten  sie  eine  Mission  unter  den  India- 
nern. Die  Brüder  besuchten  die  Stämme  der  Shaw- 
nees  und  der  Delawaren  und  erzählten  ihnen  vom 
Buch  Mormon. 

Bruder  Pratt  war  einer  der  ersten  Apostel,  die  in 
dieser  Evangeliumszeit  auserwählt  worden  waren.  Er 
wurde  am  21.  Februar  1835  in  Kirtland  im  Alter  von 
27  Jahren  zu  diesem  heiligen  Amt  ordiniert. 

1836  war  er  in  Kanada  auf  Mission,  wo  er  John 
Taylor  und  viele  andere  taufte. 

Bruder  Pratt  begann  1840  in  England  mit  der 
Veröffentlichung  der  Zeitschrift  „Millennial  Star". 

1847  zog  Bruder  Pratt  nach  Salt  Lake  City.  Er  ar- 
beitete mit  an  der  Grundlegung  einer  Verfassung 
der  damaligen  provisorischen  Regierung  und  wurde 
zum,  Mitglied  des  Senats  gewählt.  Später  wurde  er 
dann  noch  in  die  gesetzgebende  Körperschaft  beru- 
fen, als  Utah  in  die  Vereinigten  Staaten  eingeglie- 
dert wurde. 

1851  wurde  Parley  P.  Pratt  der  erste  Missionar 
der  Kirche  in  Südamerika. 


Er  war  ein  ausgezeichneter  Schriftsteller  und 
Dichter,  und  viele  seiner  Bücher  werden  heute  noch 
gelesen. 

Bruder  Pratt  wurde  am  13.  Mai  1857  in  Van  Buren 
in  Arkansas  umgebracht. 

(Die  folgenden  Berichte  hat  Bruder  Pratt  selbst  verfaßt;  die  meisten 
stammen  aus  seiner  Autobiographie.) 


„Ich  ging  eine  Weile,  dann  setzte  ich  mich  nieder 
und  las  eine  Weile" 

Es  gibt  —  so  nehme  ich  an  —  heute  einige  unter 
uns,  denen  ich  noch  nicht  Zeugnis  gegeben  habe. 
Ich  habe  mich  dieser  Kirche  im  ersten  Jahr  ihrer 
Gründung  im  westlichen  New  York  angeschlossen. 
Die  Kirche  wurde  am  6.  April  1830  gegründet,  und 
ich  wurde  im  September  1830  getauft. 

Als  ich  Mitglied  wurde,  hätten  leicht  alle  Mitglie- 
der der  Kirche  in  einem  kleinen  Raum  Platz  gehabt. 
Wir  waren  damals  schätzungsweise  nicht  einmal  50 
an  der  Zahl. 

Das  erste,  was  meine  Aufmerksamkeit  auf  die 
Kirche  lenkte,  war  das  Buch  Mormon,  von  dem  ich 
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ein  Exemplar  in  die  Hände  bekam.  Ein  Mann,  der 
eins  besaß,  aber  nicht  sonderlich  damit  vertraut  war 
und  auch  nicht  daran  glaubte,  erwähnte  die  Existenz 
dieses  Buches  in  einem  Gespräch  mit  mir.  Er  lud 
mich  zu  sich  ein,  wo  ich  es  lesen  konnte.  Das  er- 
eignete sich  an  einem  Ort,  der  etwa  eine  Tagesreise 
vom  Zuhause  Joseph  Smith,  dem  Propheten,  und 
seinem  Vater  entfernt  lag.  Damals  reiste  ich  umher 
und  predigte,  denn  ich  hatte  mich  einer  Glaubensge- 
meinschaft angeschlossen,  die  sich  gelegentlich 
„Jünger  Christi"  oder  auch  reformierte  Baptisten 
nannten. 

Ich  hatte  fleißig  in  der  Schrift  geforscht  und  zu 
Gott  gebetet,  damit  mein  Geist  erleuchtet  würde  und 
ich  imstande  sei,  die  Schrift  zu  verstehen;  und  Gott 
hatte  tatsächlich  seinen  Geist  über  mich  ausgegos- 
sen und  mich  mit  Verständnis  gesegnet,  so  daß  ich 
fähig  war,  die  Schrift,  ihre  Grundsätze  und  Wahrhei- 
ten, ziemlich  gut  zu  begreifen.  Diese  waren  meinem 
Verstand  geöffnet  worden,  aber  die  Macht,  die  Ga- 
ben und  die  Evangeliumsvollmacht,  von  denen  ich 
wußte,  die  fehlten.  Ich  erwartete  tatsächlich,  daß  sie 
wiederhergestellt  werden  würden;  denn  ich  wußte, 
daß  das,,  was  vorausgesagt  worden  war,  sich  niemals 
erfüllen  würde,  wenn  die  Macht  und  die  Vollmacht 
nicht  dazu  vorhanden  war . . .  Danach  suchte  ich,  und 
der  Geist  schien  mir  zuzuflüstern,  daß  ich  dies  noch 
zu  meinen  Lebzeiten  erleben  würde. 

Mit  dieser  Einstellung  zog  ich  umher,  um  ande- 
ren das  Licht  zu  bringen,  das  ich  besaß.  Auf  diese 
Weise  fand  ich,  wie  vorher  erwähnt,  das  Buch  Mor- 
mon.  Ich  laß  es  sorgfältig  . . . ,  und  während  des  Le- 
sens kam  mir  die  Gewißheit,  daß  es  wahr  war,  und 
der  Geist  des  Herrn  kam  auf  mich  herab  und  er- 
leuchtete meinen  Verstand.  Er  verankerte  die  Wahr- 
heit in  meinem  Herzen,  so  daß  ich  mit  der  Sicher- 


heit, wie  man  Tag  und  Nacht  auseinanderhalten 
kann,  wußte,  daß  das  Buch  wahr  war.  Ich  wußte  es 
nicht  durch  eine  Stimme,  die  vom  Himmel  sprach, 
von  einem  Engel  oder  durch  eine  Vision,  sondern 
ich  wußte  es  durch  den  Geist  der  Erkenntnis  in  mei- 
nem Herzen,  durch  das  Licht,  das  in  mir  war.  Ich 
wußte,  daß  es  wahr  war,  weil  es  Licht  war  und  weil 
es  die  Schrift  erfüllt  hatte.  Und  so  bezeugte  ich  die 
Wahrheit  des  Buches  den  Leuten,  die  während  des 
ersten  Tages,  an  dem  ich  das  Buch  las,  das  Haus 
des  alten  Baptistengeistlichen  Hamblin  betraten. 

Dieser  selbe  Geist  veranlaßte  mich,  nach  dem 
Übersetzer,  Joseph  Smith,  zu  suchen.  An  einem  hei- 
ßen Augusttag  machte  ich  mich  auf  den  Weg.  Trotz 
der  Blasen  an  den  Füßen,  die  ich  mir  bald  zuge- 
zogen hatte,  trieb  es  mich  mit  aller  Macht  dorthin, 
wo  er  nach  Aussagen  der  Leute  wohnen  mußte.  Am 
Abend  hatte  ich  eine  kleine  Ortschaft  namens  Man- 
chester im  Kreis  Ontario  erreicht.  Auf  dem  Weg  hatte 
ich  einen  Mann  eingeholt,  der  einige  Kühe  vor  sich 
hertrieb.  Ich  fragte  ihn  nach  Joseph  Smith,  dem  Fin- 
der und  Übersetzer  des  Buches  Mormon.  Der  Mann 
erzählte  mir,  daß  Joseph  Smith  etwa  140  km  von 
hier  im  Staate  Pennsylvanien  wohne.  Daraufhin  fragte 
ich  nach  dem  Vater  des  Propheten,  und  der  Mann 
deutete  auf  ein  Haus  und  meinte,  daß  der  alte  Herr 
vorübergehend  verreist  sei.  Nachdem  ich  eine  Weile 
mit  dem  Mann  gesprochen  hatte,  erzählte  er  mir, 
daß  er  Hyrum  Smith,  ein  Bruder  des  Propheten,  sei. 
Dies  war  der  erste  Heilige  der  Letzten  Tage,  den 
ich  kennenlernte  . . . 

Ich  kam  meinen  Verabredungen  nach  und  kehrte 
am  nächsten  Morgen  zu  Hyrum  Smith  zurück.  Er 
schenkte  mir  ein  Buch  Mormon  ...  Ich  ging  eine 
Weile,  dann  setzte  ich  mich  nieder  und  las  eine 
Weile,  denn   ich   hatte  nicht  die  Absicht,  das  Buch 


auf  einmal  durchzulesen.  Ich  wollte  Stück  für  Stück 
lesen.  Ich  war  mit  Freude  erfüllt,  mein  Geist  froh- 
lockte, und  ich  sah  mit  den  Augen  des  Geistes,  als 
ob  ich  selbst  dabei  gewesen  wäre,  wie  der  Herr  Je- 
sus Christus  in  seinem  auferstandenen  Körper  per- 
sönlich dem  Volk  im  alten  Amerika  erschienen  war 
und  ihm  gedient  hatte.  Er  war  ganz  sicher  vom  Tode 
erstanden  und  in  den  Himmel  aufgestiegen,  und  er 
war  auf  den  amerikanischen  Kontinent  gekommen, 
ins  Land  des  Überflusses... 

Ich  kam,  wie  vorher  erwähnt,  meinen  beiden  Ver- 
abredungen nach,  wo  mich  viele  Leute  hörten  und 
sich  interessiert  zeigten.  Sie  baten  mich,  zu  bleiben 
und  noch  öfter  zu  sprechen.  Ich  sagte  ihnen  aber, 
daß  ich  es  nicht  könne,  weil  ich  etwas  für  mich  selbst 
zu  erledigen  hätte.  So  sagte  ich  ihnen  Lebewohl  und 
kehrte  zu  Hyrum  Smith  zurück,  der  mit  mir  zu  einer 
Ortschaft  in  den  Landkreis  Seneca  ging,  der  unge- 
fähr 35  km  entfernt  lag.  Dort  machte  er  mich  mit  den 
drei  Zeugen  und  den  acht  Zeugen  bekannt,  deren 
Zeugnis  vorn  im  Buch  Mormon  abgedruckt  ist.  Ich 
führte  ein  Gespräch  mit  Oliver  Cowdery,  einem  der 
drei  Zeugen,  und  am  nächsten  Tag  gingen  wir  zum 
Senecasee,  wo  er  mich  taufte.  Oliver  Cowdery  war 
der  zweite  Apostel  der  Kirche.  Wenn  Sie  sein  Zeug- 
nis lesen,  erfahren  Sie,  daß  ihm  ein  Engel  gedient 
hat. 

Nachdem  ich  getauft  worden  war,  wurde  ich  am 
gleichen  Tag  auf  einer  kleinen  Versammlung  konfir- 
miert und  zum  Ältesten  ordiniert.  Ich  war  voll  des 
Heiligen  Geistes.  Dies  ereignete  sich  am  1.  Septem- 
ber 1830,  und  seit  jenem  Tag  an  habe  ich  mich  be- 
müht, meine  Berufung  voll  zu  erfüllen  und  das  Prie- 
stertum  zu  ehren,  das  Gott  mir  gegeben  hat . . . 

Die  folgende  Begebenheit  im  Leben  Bruder  Pratts 
trug  sich  im  Jahre  1838  in  Far  West  in  Missouri  zu. 
Damals  waren  die  Heiligen  heftigen  Verfolgungen 
ausgesetzt.  In  dem  Buch  „Seine  Kirche  wiederher- 
gestellt" führt  William  E.  Berrett  einige  Gründe  an, 
die  zu  dieser  Verfolgung  geführt  haben: 

1.  Die  Heiligen  unterschieden  sich  stark  von  den 
ersten  Ansiedlern.  Sie  stammten  meist  aus  dem 
nordöstlichen  Teil  der  Vereinigten  Staaten,  während 
der  größte  Teil  der  ersten  Ansiedler  aus  den  Süd- 
staaten kam.  Zu  der  damaligen  Zeit  hegten  die  Leute 
aus  diesen  Landesteilen  großes  Mißtrauen  gegen- 
einander. Eine  weitere  Gruppe,  die  an  der  West- 
grenze Missouris  zu  finden  war,  waren  primitive 
Grenzlandbewohner,  die  als  Außenseiter  der  Gesell- 
schaft angesehen  wurden  und  die  dorthin  gezogen 
waren,  um  Zuflucht  vor  dem  Arm  des  Gesetzes  zu 
finden.  Die  Mormonen  hoben  sich  stark  von  diesen 
Leuten  ab,  denn  sie  waren  sparsam,  ehrlich  und  ziel- 
strebig. Sie  errichteten  sich  schnell  schöne  Häuser 
und  bestellten  ausgedehnte  Felder. 


2.  Den  Heiligen  war  verheißen  worden,  daß  Zion 
im  Kreis  Jackson  aufgerichtet  werden  würde.  Die 
ansässigen  Siedler  verstanden  nicht,  daß  die  Hei- 
ligen alles  Land  kaufen  wollten.  Als  die  Zahl  der 
Mormonen  immer  größer  wurde,  fühlten  sich  die  al- 
ten Siedler  bedroht,  obwohl  dafür  kein  Grund  war. 

3.  Die  Heiligen  errichteten  Gemeinschaftsfarmen 
und  -geschäfte,  die  mit  den  bereits  vorhandenen 
Farmen  und  Geschäften  in  Konkurrenz  traten.  Auch 
heirateten  die  Heiligen  nur  untereinander.  Sie  waren 
eine  in  sich  geschlossene  Gesellschaft. 

4.  In  den  Vereinigten  Staaten  war  die  Sklaven- 
frage ein  heikles  Thema.  Während  es  im  Norden 
verboten  war,  sich  Sklaven  zu  halten,  war  die  Skla- 
verei im  Süden  gesetzmäßig.  Zu  der  damaligen  Zeit 
hielten  sich  die  Zahl  der  freien  Staaten  und  die  Zahl 
der  Staaten,  welche  die  Sklaverei  duldeten,  die 
Waage,  und  so  lange  dies  der  Fall  war,  konnte  der 
Kongreß  kein  Gesetz  gegen  die  Sklaverei  verab- 
schieden. Diejenigen,  die  für  die  Sklaverei  waren, 
achteten  mit  Argusaugen  darauf,  daß  dieses  Gleich- 
gewicht nicht  gestört  wurde. 

Missouri  war  damals  ein  Sklavenstaat;  aber  die 
Mormonen,  die  in  immer  größer  werdender  Zahl 
einwanderten,  waren  keine  Sklavenhalter.  Weil  nun 
die  Mormonen  sagten,  Zion  würde  wachsen,  bis  es 
ganz  Missouri  eingenommen  hätte,  ist  es  verständ- 
lich, daß  sich  die  Kräfte  im  Lande,  die  für  die  Skla- 
verei eintraten,  bedroht  fühlten.  Dies  war  vielleicht 
ein  Grund  dafür,  warum  der  Gouverneur,  selbst  ein 
Sklavenhalter,  nicht  eingriff,  als  es  zu  den  Ausschrei- 
tungen des  Pöbels  kam. 

5.  Ein  weiterer  Grund  für  die  Schwierigkeiten  der 
Heiligen  waren  die  Eifersucht  und  Feindschaft  der 
protestantischen  Geistlichen  im  Kreis  Jackson.  Viele 
von  ihnen  führten  selbst  Pöbelhaufen  gegen  die  Hei- 
ligen oder  beteiligten  sich  an  ihnen. 

Eine  weitere  Anmerkung:  Im  folgenden  Bericht 
spricht  Bruder  Pratt  von  der  „Armee".  Zum  besse- 
ren Verständnis  sei  hier  darauf  hingewiesen,  daß  es 
sich  damals  nicht  um  die  Armee  der  Vereinigten 
Staaten  gehandelt  hat,  sondern  um  die  Miliz  des 
Staates  Missouri,  die  unter  dem  Kommando  des 
Gouverneurs  Boggs  stand.  Diese  Miliz  war  ursprüng- 
lich aufgeboten  worden,  um  das  Leben  und  das  Ei- 
gentum der  Heiligen  zu  schützen  und  Zusammen- 
stöße zwischen  den  Heiligen  und  dem  Pöbel  zu  ver- 
hindern. Aber  viele  der  Soldaten  waren  selbst  Ge- 
sindel und  deshalb  unkontrollierbar.  Darüber  hinaus 
sympathisierten  viele  Offiziere  mit  dem  Pöbel  und 
führten  ihre  „Truppen"  sogar  gegen  die  Heiligen. 
Schließlich  brachte  man  die  Heiligen  mit  Hilfe  eines 
Betrugs  dazu,  ihre  Waffen  auszuliefern.  Joseph 
Smith,  Parley  P.  Pratt  und  andere  Führer  gerieten  in 
die  Hand  der  Feinde . . . 
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„Sie  versprach  mir,  daß  sie  versuchen  würde,  am 
Leben  zu  bleiben" 

Wir  wurden  in  einem  Lager  unter  strenge  Be- 
wachung gestellt.  Wir  hatten  keine  Zelte  noch  ein 
anderes  Obdach  und  mußten,  obwohl  es  heftig  reg- 
nete, im  Freien  auf  dem  bloßen  Boden  übernachten. 
Wir  waren  während  der  ganzen  Nacht  der  Belästi- 
gung und  der  Verspottung  von  seifen  der  Wachen 
ausgesetzt.  Sie  lästerten  Gott,  schmähten  Jesu,  stie- 
ßen die  schrecklichsten  Flüche  aus  und  verspotte- 
ten Bruder  Smith  und  andere.  Sie  verlangten  Zei- 
chen und  Wunder  wie:  „Also  los,  Mr.  Smith,  zeigen 
Sie  uns  einen  Engel."  „Geben  Sie  uns  eine  Ihrer 
Offenbarungen."  „Zeigen  Sie  uns  ein  Wunder." 
„Kommen  Sie,  hier  im  Lager  ist  einer  Ihrer  Brüder, 
den  wir  gestern  in  seinem  Haus  gefangengenommen 
haben.  Wir  haben  ihm  mit  seinem  eigenen  Gewehr, 
das  wir  bei  ihm  gefunden  haben,  eins  über  den 
Schädel  gegeben.  Nun  liegt  er  stumm  da  und  stirbt. 
Sagen  Sie  ein  Wort,  und  heilen  Sie  ihn,  und  wir  alle 
werden  Ihnen  glauben."  Oder:  „Wenn  ihr  Apostel 
oder  Männer  Gottes  seid,  befreit  euch  selbst,  und 
wir  werden  alle  Mormonen."  Dann  ergoß  sich  wie- 
der eine  Flut  von  Flüchen  und  Lästerungen  über  uns. 
Sie  schilderten  mit  Worten,  die  ich  nicht  einmal  zu 
schreiben  wage,  wie  sie  Frauen  und  Mädchen  ver- 
gewaltigt haben.  Außerdem  fehlen  mir  auch  die 
Worte,  um  das,  was  diese  Leute  an  Widerwärtigem 
ausstießen,  auch  nur  entfernt  wiederzugeben.  Auf 
diese  Weise  verbrachten  wir  eine  schreckliche  Nacht, 
und  noch  vor  Anbruch  des  Tages  wurden  weitere 
Gefangene  gebracht,  unter  ihnen  befand  sich  auch 
Bruder  Amasa  Lyman  . . . 

Dann  machten  wir  uns  unter  Bewachung  von  der 
ganzen  Armee  auf  den  Weg  nach  Far  West.  Dort  an- 
gekommen, hielten  wir  auf  dem  Hauptplatz,  und  es 
wurde  uns  gestattet,  in  Begleitung  einer  Wache  nach 
Hause  zu  gehen,  uns  von  unserer  Familie  zu  verab- 
schieden und  die  Kleider  zu  wechseln.  Anschließend 
sollten  wir  als  Gefangene  nach  dem  Kreis  Jackson 
geführt  werden  . . . 

Dies  war  wohl  das  herzergreifendste  von  allem. 
Ich  ging  zu  meinem  Haus.  Zwei  oder  drei  Soldaten 
begleiteten  mich.  Es  regnete  draußen  in  Strömen. 
Als  ich  das  kleine  Haus  betrat,  bot  sich  mir  ein  trau- 
riger Anblick.  Meine  Frau  lag  mit  Fieber,  an  dem  sie 
schon  eine  Zeit  lang  litt,  im  Bett.  An  ihrer  Brust  lag 
unser  erst  drei  Monate  alter  Sohn  Nathan  und  an  ih- 
rer Seite  ein  kleines  fünfjähriges  Mädchen.  Am  Fuß- 
ende des  gleichen  Bettes  lag  eine  Frau  in  den  We- 
hen. Sie  war  in  der  Nacht  vorher  aus  ihrem  Haus  ge- 
trieben worden  und  hatte  in  unserer  9  m2  großen 
Hütte  Zuflucht  gesucht  —  unser  großes  Wohnhaus 
war  niedergerissen  worden.  Als  ich  ans  Bett  trat, 
brach  meine  Frau  in  Tränen  aus.   Ich  spendete  ihr 


einige  Worte  des  Trostes  und  sagte  ihr,  daß  sie  um 
meinet  und  der  Kinder  willen  versuchen  müsse,  am 
Leben  zu  bleiben.  Ich  drückte  ihr  gegenüber  meine 
Hoffnung  aus,  daß  wir  uns  wiedersehen  würden,  auch 
wenn  uns  vielleicht  Jahre  trennen.  Sie  versprach  mir, 
daß  sie  versuchen  würde,  am  Leben  zu  bleiben. 
Dann  umarmte  und  küßte  ich  die  Kinder  und  ging. 

Bis  jetzt  hatte  ich  die  Tränen  unterdrücken  kön- 
nen; aber  mit  Gewalt  von  seiner  hilflosen  Familie 
fortgetrieben  zu  werden,  die  nahezu  ohne  Hilfe  und 
Obdach  und  ohne  Proviant  und  Brennmaterial  in 
einer  unwirtlichen  Prärie  zu  Beginn  des  Winters  zu- 
rückblieb und  schutzlos  einer  Horde  von  Banditen, 
der  jegliche  humane  Rührung  fremd  war,  ausgesetzt 
war,,  das  war  mehr,  als  man  ertragen  konnte. 


„Geh  und  sei  frei" 

Als  wir  unterwegs  waren,  konnten  wir  Gefange- 
nen uns  frei  bewegen.  So  stand  ich  eines  Morgens 
auf  —  draußen  schneite  es  ziemlich  stark  —  und 
trat  leise  und  unbemerkt  aus  unserer  Unterkunft.  Da 
mich  niemand  sah  und  mich  auch  keiner  anrief,  un- 
ternahm ich  ein  Experiment.  Ich  ging  in  Richtung 
Osten  aus  der  Ortschaft,  und  niemand  bemerkte 
mich.  Als  ich  schließlich  das  freie  Feld  erreicht 
hatte,  war  ich  immer  noch  unentdeckt.  Nachdem  ich 
etwa  einen  guten  Kilometer  gegangen  war,  kam  ich 
zu  einem  Wald.  Der  Himmel  war  düster,  und  es 
schneite  stark.  Es  war  ganz  still.  Kein  Mensch  war 
zu  sehen.  Meine  Spur  hinter  mir  wurde  vom  Schnee 
verdeckt  und  —  ich  war  frei.  Ich  kannte  den  Weg, 
der  nach  den  östlichen  Staaten  führte  sehr  gut.  Und 
es  sah  so  aus,,  als  ob  es  nichts  geben  würde,  was 
mich  daran  hindern  könnte,  dort  hinzugehen.  Ge- 
danken der  Freiheit  schlugen  in  meiner  Brust;  Frau, 
Kinder,  Zuhause,  Freiheit,  Frieden  und  ein  Land  des 
Rechts  und  der  Ordnung  —  solche  Gedanken  stürm- 
ten auf  mich  ein.  Ich  könnte  in  andere  Staaten  ge- 
hen, nach  meiner  Familie  schicken,  uns  ein  Zuhause 
schaffen  und  glücklich  sein. 

Andererseits  war  ich  aber  ein  Gefangener  in 
einem  Staat,  wo  es  kein  Gesetz  mehr  gab.  Ich  war 
sozusagen  vogelfrei  und  konnte  jederzeit  ohne  Ge- 
richt und  Urteil  erschossen  werden.  Meuchelmörder, 
die  bereits  jeden  Amtseid  gebrochen  und  auf  jedem 
Grundsatz  der  Ehre  oder  gar  der  Menschlichkeit 
herumgetreten  haben,  könnten  mich  kurzerhand  um- 
bringen. Hände,  von  denen  schon  das  Blut  alter 
Männer  und  hilfloser  Frauen  und  Kinder  tropften, 
waren  ausgestreckt,  um  mich  zu  vernichten.  Der 
Kampf  am  Crooked  River,  wo  rechtschaffene  Patrio- 
ten ihr  Leben  verteidigt  und  sich  ihren  Mitbürgern, 
die  sich  aus  Kidnappern  und  Landpiraten  zusam- 
mensetzten, widerstanden   hatten,  war  bereits  ver- 
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zerrt  dargestellt  worden,  und  die  eigentlichen  Übel- 
täter waren  als  loyale  Miliz  hingestellt  worden. 

Der  Weg  nach  vorn  bedeutete  Freiheit,  und  der 
Weg  zurück  bedeutete,  nach  General  Clark  gesandt 
und  von  Mördern  als  Richter  und  Geschworene,  tat- 
sächlich aber  als  Vollstrecker  des  Verbrechens,  an- 
geklagt zu  werden. 

„Geh  und  sei  frei!"  flüsterte  mir  der  Versucher 
zu. 

„Nein!"  erwiderte  ich,  „nicht,  solange  Bruder  Jo- 
seph und  seine  Gefährten  in  der  Gewalt  der  Feinde 
sind.  Auch  wenn  ihnen  Schwierigkeiten  oder  gar  der 
Tod  droht." 

Ich  drehte  mich  um,  eilte  zurück  und  betrat  wie- 
der die  Unterkunft,  bevor  man  mich  noch  vermißt 
hatte.  Als  ich  mir  den  Schnee  von  den  Kleidern 
schüttelte,  fragten  mich  die  Wächter  und  auch  Jo- 
seph, wo  ich  gewesen  sei.  Ich  antwortete:  „Ich  habe 
mich  nur  ein  wenig  bewegen  müssen."  Ein  Spazier- 
gang in  einem  solchen  Schneesturm  lieferte  den 
Stoff  für  einige  scherzhafte  Bemerkungen.  Und  da- 
mit war  die  Sache  abgetan. 

Es  gab  etwas  in  unserer  Gefangenschaft,  das  un- 
sere geistige  Verfassung  immer  wieder  aufrichtete: 
es  war  die  Erinnerung  an  die  Worte  des  Herrn  an 
Joseph,  die  besagten,  daß  unser  Leben  in  dieser  Ge- 
fangenschaft bewahrt  bleiben  und  daß  niemand  ver- 
lorengehen würde.  Ich  dachte  an  meinen  Fluchtver- 
such zurück  und  an  mein  Zögern,  ob  ich  gehen  oder 
bleiben  sollte,  und  das  Wort  des  Heilands  beschämte 
mich:  „Denn  wer  sein  Leben  erhalten  will,  der  wird's 
verlieren;  wer  aber  sein  Leben  verliert  um  meinet- 
willen, der  wird's  finden1." 
1)  Matthäus  16:25. 


„Eine  sanfte  Hand  schien  sich  in  meine  zu  legen" 

Wir  verbrachten  unter  diesen  Umständen  einen 
langen  traurigen  Winter.  Alle  Heiligen,  die  nicht  im 
Gefängnis  waren,  wurden  gezwungen,  das  Land  zu 
verlassen.  Sie  ließen  ihre  Wohnstätte  und  ihr  Eigen- 
tum zurück.  Viele  verloren  ihr  Leben.  Die  Heiligen 
flohen  zu  Tausenden   nach   Illinois. 

Meine  Frau  besuchte  mich  mehrmals  im  Gefäng- 
nis; aber  im  Laufe  der  Zeit  drängten  die  staatlichen 
Organe  darauf,  daß  jeder  Mormone  das  Land  verlas- 
sen müsse.  Und  so  waren  meine  Frau  und  Kinder 
und  einige  wenige  andere,  die  geblieben  waren,  ge- 
zwungen, zu  fliehen  oder  sich  in  Gefahr  zu  begeben, 
umgebracht  zu  werden  . . . 

Ohne  Freunde  und  Zeugen  —  oder  selbst  mit  ih- 
nen —  von  einer  Gruppe  von  Räubern  und  Mördern, 
die  Frauen  und  Kinder  vertreiben  und  morden  konn- 
ten, verhört  zu  werden,  das  kam  einer  sofortigen 
Verurteilung  und  Bestrafung  gleich;  aber  zu  warten 


und  ein  miserables  Leben  zu  führen,  während  un- 
sere Frauen  und  Kinder  ohne  den  Schutz  des  Man- 
nes und  des  Vaters  durch  ein  fremdes  Land  zogen, 
das  war  schlimmer,  als  zehntausend  Tode  zu  ster- 
ben. 

Auf  halbem  Wege  zwischen  Hoffnung  und  Ver- 
zweiflung verbrachte  ich  mehrere  Tage  mit  Fasten 
und  Beten,  während  sich  ein  einziger  Gedanke  mei- 
ner bemächtigte.  Wenn  es  einen  Gott  im  Himmel 
gab,  der  jemals  zu  den  Menschen  gesprochen  hatte, 
dann  würde  ich  von  ihm  die  Antwort  auf  diese  Frage 
erfahren.  Es  ging  nicht  darum,  wie  lange  ich  zu  lei- 
den hätte  oder  wann  oder  wodurch  ich  befreit  wer- 
den würde,  es  ging  lediglich  darum:  Würde  ich  je- 
mals wieder  —  gleichgültig,  wieviel  ich  vorher  lei- 
den müßte  oder  wie  lange  dieser  Zeitpunkt  noch  auf 
sich  warten  lassen  würde  —  frei  in  diesem  Leben 
sein  und  mich  der  Gesellschaft  meiner  lieben  Frau 
und  meiner  Kinder  erfreuen  und  frei  wandeln  kön- 
nen. Würde  ich  jemals  wieder  das  Evangelium  ver- 
künden können,  wie  ich  es  in  den  Jahren  vorher 
getan  hatte? 

Gib  mir  die  Antwort  darauf,  und  es  macht  mir 
nichts  aus,  was  ich  leiden  muß.  Den  Erdball  zu  um- 
segeln, die  Wüsten  Arabiens  zu  durchqueren  oder 
die  Wildnis  der  Rocky  Mountains  zu  durchwandern, 
all  dies  schien  nur  eine  Kleinigkeit,  wenn  ich  nur 
Gewißheit  erlangte.  Nachdem  ich  einige  Tage  ge- 
fastet und  gebetet  und  den  Herrn  befragt  hatte,  zog 
ich  mich  in  einer  frühen  Stunde  in  meine  Kammer  zu- 
rück. Während  die  anderen  Gefangenen  und  eben- 
so die  Wächter  versuchten,  sich  die  Zeit  durch  Re- 
den zu  vertreiben,  lag  ich  auf  meinem  Bett  und  war- 
tete auf  eine  Antwort  auf  meine  Gebete.  Plötzlich 
schien  ich  im  Geist  irgendwie  hinweggerückt  zu 
werden,  und  ich  nahm  meine  Umgebung  nicht  mehr 
wahr.  Eine  himmlische  Ruhe  und  unaussprechlicher 
Friede  durchströmte  mich.  Ein  Wesen  aus  der  Gei- 
sterwelt stand  mit  einem  mitleidvollen  Lächeln  vor 
mir.  Liebe  und  Sympathie  und  Mitleid  waren  ihm 
gleichermaßen  anzusehen.  Eine  sanfte  Hand  schien 
sich  in  meine  zu  legen  und  es  war  wie  wenn  eine 
warme  Wange  sich  zärtlich  an  meine  legte.  Eine  ver- 
traute Stimme  grüßte  mich,  die  ich  schnell  als  die 
meiner  ersten  Frau  erkannte,  die  nun  schon  zwei 
Jahre  dort  verweilte,  wo  die  Bösen  von  ihrem  bö- 
sen Treiben  aufhören  und  die  Müden  sich  ausruhen. 
Ich  erkannte,  daß  sie  gesandt  worden  war,  um  mit 
mir  zu  sprechen  und  meine  Frage  zu  beantworten. 

So  fragte  ich  sie  mit  ernsthafter  und  flehender 
Stimme:  „Werde  ich  jemals  wieder  in  diesem  Leben 
frei  sein  und  mich  der  Gesellschaft  meiner  Familie 
und  der  Heiligen  erfreuen  und  das  Evangelium  ver- 
künden, wie  ich  es  getan  habe?"  Sie  antwortete  be- 
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Geben  Sie  Ihrem  Kind  das  Gefühl, 
es  schaffen  zu  können 


DARLA  LARSEN   HANKS 

Während  der  achtjährige  Bernhard  zusammen  mit 
seiner  Familie  auf  einer  Wanderung  war,  sah  er  durch 
die  hohen  Kiefern  plötzlich  einen  großen  schwarzen 
Hund  auf  sich  zukommen.  Er  lief  fort  und  schrie:  „Ein 
Bär,  ein  Bär!"  Seine  Furcht  war  so  wirklich  und  stark, 
als  wäre  er  einem  wirklichen  Bären  begegnet.  Er 
reagierte  auf  das,  was  er  für  wahr  hielt,  wie  jedes 
Kind  es  tut. 

Was  ein  Kind  für  wirklich  hält,  Ist  Wirklichkeit  für 
es;  und  was  ein  Kind  über  sich  selbst  zu  glauben 
lernt,  bestimmt  seine  Handlungen.  Seine  gute  geisti- 
ge Gesundheit  hängt  davon  ab,  daß  die  Eltern  ihm 
dazu  verhelfen,  daß  das  meiste  von  dem,  was  es 
glaubt,  auf  Wahrheit  beruht. 

Für  Kinder  gibt  es  wirklich  viele  zunehmende  Be- 
hinderungen, die  von  falschen  Vorstellungen  über 
sich  selbst  herrühren  und  zu  unangebrachten  Hand- 
lungen führen.  Wenn  Julie  glaubt,  daß  sie  unbeliebt 
ist,  wird  sie  sich  wie  eine  Unbeliebte  benehmen  und 
sich  unglücklich  fühlen,  auch  wenn  ihre  Eltern  sie 
sehr  lieben  mögen.  Ein  Kind  fragt  niemals,  ob  das, 
was  es  über  sich  glaubt,  wahr  ist;  es  handelt  einfach 
so,  als  ob  es  so  wäre.  Wenn  Jürgen  sich  für  dumm 
hält  (auch  wenn  Intelligenztests  zeigen,  daß  er  die 
Anlagen  zu  einem  Genie  hat),  werden  seine  negati- 
ven Vorstellungen  bei  seinen  Handlungen  Grenzen 
setzen.  Weil  Jürgen  denkt,  daß  er  dumm  ist,  strengt 
er  sich  vielleicht  geistig  nicht  an.  Vielleicht  möchte  er 
nicht  einmal  lesen  lernen,  weil  er  fürchtet  zu  versa- 
gen. Unterbewußt  mag  er  den  Entschluß  fassen: 
„Wenn  ich  es  nicht  versuche,  kann  es  nicht  fehlschla- 
gen." 

Die  Eltern  schaffen  durch  ihr  tägliches  Verhalten 
ihrem  Kind  gegenüber  die  Bausteine  für  seine  Vor- 
stellungen über  sich  selbst.  Elterliche  Worte  und 
Handlungen  prägen  das  Persönlichkeitsbild.  Wenn 
Sie  Ihrem  Kind  helfen,  ein  positives  und  realistisches 
Bild  von  sich  zu  gewinnen,  können  diese  Vorstellun- 
gen über  sich  selbst  dazu  beitragen,  es  zu  Wohlbe- 
finden und  geistiger  Gesundheit  zu  führen.  Alle  Eltern 
wünschen,  dies  zu  tun.  Wie  kann  es  dann  sein,  daß 
wir  unabsichtlich  negative  Vorstellungen  fördern? 

Die  weitverbreitete  Neigung,  Fehler  herauszustel- 
len in  der  Hoffnung,  dadurch  das  Verhalten  zu  ver- 
bessern, ist  eine  der  Hauptursachen  für  die  Entwick- 
lung negativer  Vorstellungen  über  sich  selbst.  Wenn 
man  Bruno  sagt,  daß  er  schlampig  und  faul  sei,  macht 
ihn  das  nicht  ordentlich  und  fleißig.  Es  verstärkt  eher 
sein  falsches  Verhalten,  da  er  anfängt,  sich  selbst  als 


1.   Die   Eltern 
schaffen   durch    ihr 
tägliches  Verhalten 
ihrem  Kind   gegen- 
über die  Bausteine 
für   seine   Vor- 
stellungen   über    sich 
selbst.    Elterliche 
Worte  und  Hand- 
lungen prägen   das 
Persönlichkeitsbild. 
Wenn  Sie  Ihrem  Kind 
helfen,   ein   positives 
und  realistisches  Bild 
von  sich  zu  gewin- 
nen,  können   diese 
Vorstellungen   über 
sich  selbst  dazu  bei- 
tragen, es  zu  Wohl- 
befinden und  geisti- 
ger Gesundheit  zu 
führen. 


2.  Wenn  man  Bruno 
sagt,  daß  er  schlam- 
pig und  faul  sei, 
macht  ihn  das  nicht 
ordentlich  und  fleißig. 
Es  verstärkt   eher 
sein  falsches   Ver- 
halten,  da   er   an- 
fängt,   sich   selbst  als 
schlampig  und  faul 
zu   betrachten. 


schlampig  und  faul  zu  betrachten.  Kinder  reagieren 
schmerzhaft  darauf,  wenn  man  sie  kritisiert  und  in 
Gegenwart  anderer  durch  geringschätzige  Bezeich- 
nungen herabwürdigt.  Doch  halten  es  Eltern  oft  für 
ihre  Pflicht,  ihre  Kinder  auf  jede  Schwäche  in  Cha- 
rakter und  Leistung  hinzuweisen.  Jeder,  der  schon 
einmal  unter  einem  tadelsüchtigen  Chef  gearbeitet 
hat,  wird  bezeugen,  wie  falsch  das  ist.  Ein  Chef,  der 
niemals  lobt,  aber  schnell  bereit  ist,  Fehler  und  Ver- 
sehen aufzuzeigen,  wird  unzufriedene  und  entmutig- 
te Angestellte  haben,  von  denen  viele  nur  kurze  Zeit 
bleiben.  Man  kann  Zusammenarbeit  und  das  Streben 
nach  Verbesserung  bei  seinen  Angestellten  und  ge- 
nauso bei  einem  Kind  fördern,  wenn  man  Anerken- 
nung zum  Ausdruck  bringt,  wenn  sie  in  irgendeinem 
Grad  verdient  ist.  Oder  man  kann  Mutlosigkeit  und 
Verzagtheit  verbreiten,  wenn  man  ständig  nur  das 
Negative  sieht. 

Wenn  Sie  als  Eltern  dazu  neigen,  immer  die  Fehler 
hervorzukehren,  lernt  Ihr  Kind  es  vielleicht,  bei  sich 
selbst  nur  seine  Schwächen  zu  sehen.  Haim  Ginot, 
Autor  des  Buchs  „Between  Parent  and  Child",  hat 
gesagt:  „Wenn  man  ein  Kind  ungeschickt  nennt,  mag 
es  zuerst  erwidern:  .Nein,  ich  bin  nicht  ungeschickt.' 
Aber  in  den  meisten  Fällen  glaubt  es  seinen  Eltern 
und  lernt,  sich  selbst  als  einen  ungeschickten  Men- 
schen zu  betrachten.  Wenn  es  ihm  passiert,  daß  es 
stolpert  oder  hinfällt,  sagt  es  vielleicht  laut  zu  sich 
selbst:  ,Du  bist  so  ungeschickt.'  Es  mag  von  dann  an 
Situationen  meiden,  wo  Behendigkeit  gefordert  wird, 
weil  es  überzeugt  ist,  daß  es  zu  ungeschickt  ist,  um 


197 


Erfolg  zu  haben."  Meistens  glaubt  ein  kleines  Kind 
das,  was  Sie  ihm  erzählen. 

Erzählen  Sie  Meinhard  immer  wieder,  daß  er  der 
Unruhestifter  der  Familie  ist,  und  er  wird  häufig  Pro- 
bleme in  der  Familie  verursachen,  weil  er  fühlt,  daß 
es  von  ihm  erwartet  wird;  täte  er  dies  nicht,  wäre  er 
unwahr  gegenüber  dem  Bild  von  sich  selbst,  genauso 
wie  ein  Mensch,  der  sich  selbst  als  ehrlich  betrachtet 
sich  unwahr  gegen  sich  selbst  fühlen  würde,  wenn  er 
löge. 

Negative  Vorstellungen  über  sich  selbst  können 
zu  wirklichen  Konflikten  bei  einem  Kind  führen.  Es 
kann  sich  wegen  seines  ungebärdigen  Benehmens 
und  des  ständigen  Mißfallens,  das  ihm  dadurch  ent- 
steht, nicht  glücklich  fühlen.  Aber  es  kann  sich  nicht 
ändern,  solange  es  davon  überzeugt  ist,  daß  seine 
Vorstellung  über  sich  selbst  wahr  ist.  Somit  versper- 
ren unwahre  Vorstellungen  einem  Kind  den  Weg  zu 
Veränderung  und  Verbesserung.  Die  dadurch  ent- 
stehenden Minderwertigkeitsgefühle  mögen  in  vielen 
Fällen  Grund  für  die  Auflehnung  „ungezogener"  Kin- 
der sein.  Unterbewußt  ärgern  sie  sich  über,  diejeni- 
gen, die  das  Schlimmste  von  ihnen  erwarten  und  sie 
davon  überzeugt  haben,  daß  sie  schlecht  sind. 

Somit  wird  ein  Kind  zu  dem  Menschen,  für  den  es 
sich  hält.  Es  kann  eigentlich  nicht  anders  handeln, 
wie  falsch  diese  Meinung  von  sich  auch  sein  mag. 
Maxwell  Maltz,  ein  bekannter  Autor,  hat  gesagt:  „Ein 
Mensch,  der  sich  vorstellt,  daß  er  ein  ,Versagertyp' 
sei,  wird  irgendeinen  Weg  finden  zu  versagen,  trotz 
all  seiner  guten  Vorsätze  und  seiner  Willenskraft, 
selbst  wenn  ihm  die  größte,  erfolgreichste  Möglich- 
keit buchstäblich  in  die  Hand  gegeben  wird."  Glück- 
licherweise trifft  das  auch  für  die  positive  Seite  zu. 
Ein  Kind,  das  sich  selbst  für  einen  „Erfolgstyp"  hält, 
wird  einen  Weg  zum  Erfolg  finden,  trotz  seiner  Behin- 
derungen oder  trotz  bestehender  Nachteile. 

Wie  können  Eltern  positive  Vorstellungen  fördern? 
Da  ein  Kind  fast  jedes  Schild  ernst  nimmt,  das  Sie 
ihm  umhängen,  können  Sie  es  mit  positiven  Bezeich- 
nungen, Gedanken  und  Gefühlsbezeugungen  beein- 
flussen. Wenn  Mark  Schwierigkeiten  mit  seiner  Re- 
chenaufgabe hat,  könnten  Sie  sagen:  „Das  ist  nicht 
leicht;  aber  du  bist  von  der  Art  Jungen,  die  es  gern 
haben,  mit  schwierigen  Dingen  fertigzuwerden.  Ich 
kann  mich  erinnern,  wie  sehr  du  dich  beim  Gehenler- 
nen angestrengt  hast.  Du  hast  deine  Versuche  nie  auf- 
gegeben, ganz  gleich,  wie  oft  du  hingefallen  bist." 
Alle  Eltern  können  viele  ähnliche  Möglichkeiten  fin- 
den, um  positive  Charakterzüge  hervorzuheben. 

Sie  können  Ihrem  Kind  auch  helfen,  indem  Sie 
Situationen  schaffen,  die  ihm  kleine  Erfolge  ermög- 
lichen und  Ihnen,  es  aufrichtig  zu  loben.  Wenn  Sabine 
Interesse  am  Kochen  zeigt,  lehren  Sie  sie,  wie  man 
einfache  Salate  oder  Kekse  herstellt,  die  ein  Minimum 


an  Kenntnissen  erfordern.  Wenn  Sie  ihren  Erfolg 
dann  erwähnen,  verhelfen  Sie  ihr  zu  diesem  so  be- 
deutsamen Gefühl,  es  schaffen  zu  können,  und  sie 
wird  sich  zutrauen,  schwerere  Dinge  zu  versuchen. 

Wenn  Michael  Freude  an  künstlerischer  Tätigkeit 
hat,  besorgen  Sie  ihm  vielfältiges  Material,  womit  er 
arbeiten  kann,  und  zeigen  Sie  Anerkennung  für  all 
seine  Anstrengungen.  Machen  Sie  eine  besondere  Be- 
merkung, wenn  Jutta  ihre  Kleidung  wegräumt,  wenn 
Klaus  den  Müll  hinausschafft,  ohne  daran  erinnert 
worden  zu  sein,  wenn  Dieter  Geschicklichkeit  darin 
zeigt,  ein  Schulprojekt  fertigzubringen. 

Wenn  Sie  lieber  betonen,  was  ein  Kind  ordentlich 
erledigt  hat,  anstatt  es  für  das  zu  schelten,  was  es 
falsch  gemacht  hat,  werden  Sie  seine  Stärken  ver- 
größern und  es  zu  Wachstum  und  Verbesserung  an- 
spornen. Stellen  Sie  sich  vor,  daß  die  vierjährige  Do- 
ris gerade  dabei  ist,  ihr  Bett  machen  zu  lernen.  Sie 
hat  sich  20  Minuten  mit  den  Decken  abgemüht,  und 
während  eine  Seite  des  Betts  ordentlich  aussieht, 
gleicht  die  andere  einem  Waschbrett.  Wenn  Sie  sa- 
gen: „Doris,  du  bemühst  dich  wirklich  zu  lernen;  sieh 
mal,  wie  glatt  diese  Seite  des  Betts  ist"  und  nichts 
von  der  faltigen  Seite  erwähnen,  wird  Doris  am  näch- 
sten Morgen  eifrig  ans  Bettmachen  gehen,  in  ihrer 
Arbeit  besser  werden  und  daran  Befriedigung  finden. 
Wenn  Sie  aber  sagen:  „Doris,  das  ist  ziemlich  gut, 
aber  schau  dir  mal  diese  Falten  an;  du  mußt  dich  ein- 
fach mehr  anstrengen",  wird  ihre  Begeisterung  fürs 
Bettenmachen  dahinschmelzen  wie  Eiscreme  in  der 
Wüste. 

Jedes  Lob  ist  jedoch  nicht  nützlich.  Wenn  man 
Herbert  den  Kopf  streichelt  und  ihm  sagt,  was  für  ein 
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3.  Ein    Kind,   das 
sich   selbst  für  einen 
„Erfolgstyp"  hält, 
wird  einen  Weg  zum 
Erfolg  finden,  trotz 
seiner   Behinderun- 
gen oder  trotz  be- 
stehender Nachteile. 


4.   Ein  Lob  muß  sich, 
um  wirksam  zu  sein, 
nur    auf   tatsächliche 
Anstrengungen   und 
Leistungen    des 
Kindes    beziehen. 
Sowohl  Erwachsene 
als   auch   Kinder 
fühlen    sich    nicht 
wohl,   wenn  man 
ihnen  übermäßig 
Komplimente  macht 
und  daraus  gefolgert 
wird,    daß    ihr 
Charakter  fehlerlos 
sei. 
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Aaron  hatte  sich  an  einem  schattigen  Platz 
beim  Hause  ausgebreitet  und  putzte  fleißig  die 
Rahmen  aus  den  Bienenstöcken.  Er  kratzte  das 
alte  Wachs  weg,  bis  jeder  Holzrahmen  glatt  war. 
Dann  drückte  er  eine  neue  Wachstafel  auf  das 
darübergespannte  Drahtgeflecht.  Jede  Wachs- 
tafel war  so  geformt  wie  die  sechseckigen  Zel- 
len, die  darin  eingedrückt  waren.  Die  Arbeits- 
bienen würden  die  Wände  der  wächsernen  Ho- 
nigwabe aufbauen  und  dann  die  Zellen  mit  Ho- 
nig füllen. 

Da  hörte  Aaron  seinen  Namen  rufen  und  sah, 
daß  sein  Vater  und  sein  älterer  Bruder  Joe  quer 
über  den  Rasen  auf  ihn  zukamen.  „Wir  wollen 
zur  Stadt  fahren  und  die  Mutter  abholen",  sagte 
der  Vater. 

Aaron  erhob  sich.  „Kann  ich  mit?" 

„Nein,  ich  möchte,  daß  du  diese  Rahmen  fer- 
tigmachst. Wenn  wir  dies  Jahr  einen  Schwärm 
haben  wollen,  wird  es  wahrscheinlich  bald  ge- 
schehen, und  wir  müssen  wenigstens  einen 
Stock  fertig  haben." 


„Kann  ich  dies  Jahr  dabei  helfen?"  fragte 
Aaron. 

„Nicht,  bis  du  ein  bißchen  älter  bist",  ant- 
wortete der  Vater  lächelnd.  „Wir  können  es  uns 
nicht  leisten,  irgendwelche  Bienen  zu  verlieren 
—  oder  dich!" 

„Gut!"  sagte  Aaron.  Er  wußte  Besseres,  als 
zu  widersprechen;  denn  die  Bienen  waren  wich- 
tig für  seine  Familie.  Den  Sommer  vorher  hatte 
eine  Krankheit  die  Hälfte  von  Vaters  Futterge- 
treide befallen;  und  das  Geld  vom  diesjährigen 
Honigverkauf  würde  eine  große  Hilfe  sein. 

Aaron  konnte  einfach  nicht  aufhören  zu  den- 
ken, daß  er  alt  genug  zum  Helfen  war.  Oft  hatte 
er  zugesehen,  wie  Vater  und  Joe  zwischen  den 
Stöcken  arbeiteten. 

„So  geht's,  wenn  man  einen  älteren  Bruder 
hat  -  ich  bin  immer  zu  jung  und  zu  klein,  um 
etwas  zu  tun!"  dachte  Aaron.  Er  konnte  es  nicht 
verstehen,  warum  er  nicht  bei  den  Bienen  hel- 
fen konnte,  wenn  er  doch  alt  genug  war,  um  die 
Rahmen  abzuschaben. 
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Als  sein  Vater  und  Joe  auf  dem  alten  Last- 
wagen den  Weg  hinausfuhren,  fing  Aaron  wie- 
der an  zu  kratzen.  Als  er  so  viele  Rahmen  fertig 
hatte,  wie  er  tragen  konnte,  brachte  er  sie  auf 
das  Feld,  wo  die  Reihen  der  Bienenstöcke  stan- 
den. 

Bienen  flogen  aus  allen  Richtungen  hinter 
ihm  her,  als  er  die  Rahmen  in  den  leeren  Bie- 
nenstock am  Ende  des  Feldes  hing.  „Noch  eine 
Armladung  Rahmen,  und  ich  bin  durch",  dachte 
Aaron. 

Als  er  die  Rahmen  fertig  hatte,  schleppte  er 
die  zweite  Ladung  aufs  Feld.  Plötzlich  hielt 
Aaron  inne  und  lauschte.  Das  Bienengesumm 
schien  lauter  zu  sein  als  gewöhnlich. 

„Es  könnte  doch  das  Geräusch  eines  star- 
tenden Schwarms  sein",  sagte  Aaron  zu  sich 
selbst,  während  er  die  Reihen  entlanglief  und 
in  jedem  Stock  nachsah. 

Zuerst  schien  alles  in  Ordnung  zu  sein  — 
die  Bienen  kamen  und  verließen  die  Stöcke 
flink  und  leise.  Als  Aaron  aber  das  Ende  der 
dritten  Reihe  erreichte,  wußte  er,  daß  seine  Ah- 
nung richtig  gewesen  war.  Viele,  viele  Bienen 
waren  auf  der  einen  Seite  des  Stocks,  so  daß 
es  aussah  wie  goldfarbener  Sirup. 

Sie  begannen  zu  schwärmen! 

Mit  der  Hand  über  den  Augen  blinzelte 
Aaron  die  Straße  hinunter.  Da  war  kein  Zeichen 
von  Vaters  heimkommendem  Lastwagen  zu  se- 
hen; und  Aaron  wußte,  daß  der  Schwärm  jeden 
Moment  aufsteigen  könnte,  um  seiner  jungen 
Königin  zu  folgen. 

Aaron  rannte  zum  Schuppen  und  kehrte  blitz- 
schnell mit  einem  Dach  für  den  Bienenstock 
wieder  zurück.  Als  er  den  viereckigen  weißen 
Deckel  aufsetzte,  sah  er,  wie  die  Bienen  sich  zu 
einer  braunen  Wolke  sammelten  und  fortflogen. 

Aaron  sah  enttäuscht  zu,  wie  sie  auf  eine 
Gruppe  Weidenbäume  neben  dem  Stall  zuflo- 
gen. Dort  verlangsamten  sie  ihr  Tempo,  hingen 
einen  Moment  in  der  Luft  und  setzten  sich  dann 
auf  einen  Weidenast. 

Aaron  wußte,  daß  er  noch  eine  Chance  hatte, 
die  Bienen  in  den  Stock  zu  bekommen.  Es  gab 
jetzt  nur  einen  Weg,  das  zu  tun  —  er  mußte  den 
Schwärm  selbst  hinüberschaffen. 

Er  eilte  zu  dem  Schuppen,  wo  die  Imkeraus- 
rüstungen aufbewahrt  wurden  und  zog  die  Ar- 
beitskleidung seines  Vaters  an.  Er  rollte  die  Ho- 


senbeine und  Ärmel  des  Arbeitsanzugs  seines 
Vaters  auf  und  band  Schnur  darum,  um  zu  ver- 
hindern, daß  die  Bienen  an  seine  Hand-  oder 
Fußgelenke  kommen  konnten.  Der  Hut  war 
Aaron  so  groß,  daß  das  Netz  zum  Schutz  des 
Kopfes  über  seine  Schultern  fiel.  Schnell  band 
er  das  Geflecht  um  seinen  Hals  und  über  seinem 
Kragen  fest.  Dann  nahm  er  eine  Säge  unter 
den  Arm  und  marschierte  auf  die  Weiden  zu. 

Rasch  fing  er  an,  den  Ast  abzusägen,  wor- 
auf sich  die  Bienen  niedergelassen  hatten,  und 


hoffte,  daß  sie  nicht  wieder  fortfliegen  würden, 
ehe  er  durch  war.  Als  er  fertig  war,  hielt  er  den 
Ast  fest,  damit  er  nicht  zu  Boden  fiel  und  machte 
sich  mit  dem  Schwärm  auf  den  Weg  zu  den  Bie- 
nenstöcken. 

Aaron  war  noch  nie  nahe  bei  einem  Schwärm 
gewesen.  Er  wußte,  daß  schwärmende  Bienen 
weniger  zum  Stechen  geneigt  waren  als  solche, 
die  ihren  Stock  verteidigten;  wenn  aber  eine  Ar- 
beitsbiene erschreckt  oder  von  der  Königin  ge- 
trennt war,  würde  sie  stechen. 

Während  er  ging,  fand  eine  Biene  ihren  Weg 
unter  das  Geflecht  von  Aarons  Hut  und  fing  an, 
um  seinen  Hals  herumzuschwirren.  Aaron  hätte 
gern  den  Ast  niedergelegt,  den  Hut  abgenom- 
men und  sich  von  der  Biene  befreit;  aber  er  wuß- 
te, daß  er  dann  den  Schwärm  verlieren  würde. 

Aaron  versuchte,  die  summende  Biene  zu 
vergessen,  als  er  seinen  Gang  übers  Feld  zu 
den  Bienenstöcken  fortsetzte.  Bald  hatte  sich 
eine  zweite  Biene  zu  der  ersten  unter  dem  Netz 
gesellt,  und  ein  Schmerz  durchschoß  Aarons 
Hals,  als  sie  seine  bloße  Haut  gefunden  hatte. 
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Und  noch  einmal  wurde  er  gestochen. 

Der  müde  Junge  biß  die  Zähne  zusammen 
und  legte  den  Schwärm  behutsam  oben  auf  den 
neuen  leeren  Bienenstock.  Er  wußte,  daß  die 
Bienen  wieder  fortfliegen  konnten,  und  so  war- 
tete er,  bis  der  Schwärm  endlich  nach  unten  in 
den  Stock  einzog. 

Sorgfältig  entfernte  er  den  Ast  und  deckte 
das  Dach  auf  den  Bienenstock.  Aaron  war  müde, 
und  die  Bienenstiche  brannten,  als  er  zum 
Schuppen  ging,  um  seines  Vaters  Kleidung  ab- 
zulegen. Als  er  sie  gerade  ausgezogen  hatte, 
hörte  er  Stimmen  und  schaute  auf.  Joe  und 
seine  Eltern  standen  im  Türrahmen  des  Schup- 
pens. 

„O  Aaron,  was  ist  passiert?"  fragte  die  Mut- 
ter. 

„Ich  bin  gestochen  worden",  sagte  Aaron. 
„Warum  seid  ihr  so  spät  nach  Hause  gekom- 
men?" 

„Wir  haben  angehalten,  um  einigen  zu  hel- 
fen, die  einen  Autounfall  hatten",  erklärte  die 
Mutter. 


„Wie  oft  habe  ich  dir  gesagt,  daß  du  dich  von 
den  Bienenstöcken  fernhalten  sollst?"  fragte 
der  Vater  streng. 

„Ich  habe  auf  euch  gewartet  und  gewartet", 
erklärte  Aaron.  „Die  Bienen  schwärmten,  und 
ich  hatte  Angst,  daß  sie  wegfliegen  könnten,  ehe 
ihr  zurück  wart.  So  habe  ich  sie  selbst  zu  dem 
neuen  Stock  gebracht." 

„Alles  allein?  Wie  hast  du  das  bloß  fertig- 
gebracht?" 

„Nun,  ich  habe  dir  und  Joe  einige  Male  zu- 
geschaut", antwortete  Aaron.  „Und  du  weißt,  ich 
konnte  sie  nicht  fortlassen." 

„Gute  Arbeit!"  sagte  der  Vater,  nachdem  er 
den  neuen  Stock  nachgeprüft  hatte.  „Ich  denke, 
du  hast  die  Anlagen  zu  einem  guten  Imker.  Wie 
würde  es  dir  gefallen,  von  jetzt  an  Joe  und  mir 
zu  helfen?" 

„Das  wäre  großartig,  Papa!"  antwortete 
Aaron.  „Aber  ich  denke,  ich  brauche  einen  Hut, 
der  mir  besser  paßt." 

Aaron  lächelte  glücklich,  als  er  die  heißen 
Stiche  an  seinem  Hals  rieb.  Q 
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Der  Tag 

nach 

Pfingsten 


Nach  der  Apostelgeschichte, 
Kapitel  1  und  2 


Nachdem  Jesus  in  den  Himmel  aufgenom- 
men worden  war,  kehrten  seine  Jünger  nach  Je- 
rusalem zurück.  Sie  waren  voller  Freude  dar- 
über, daß  Jesus  auferstanden  war. 

120  der  Nachfolger  Jesu  versammelten  sich 
miteinander.  Petrus  sagte  ihnen,  daß  ein  neuer 
Apostel  gewählt  werden  müßte,  um  Judas  zu 
ersetzen,  der  Christus  verraten  hatte. 

Petrus  sagte:  „So  muß  nun  einer  von  diesen 
Männern,  die  bei  uns  gewesen  sind  die  ganze 
Zeit  über,  welche  der  Herr  Jesus  unter  uns  ein- 
und  ausgegangen  ist,  von  der  Taufe  des  Johan- 
nes an  bis  auf  den  Tag,  da  er  von  uns  genom- 
men ist,  ein  Zeuge  seiner  Auferstehung  mit  uns 
werden1." 

Zwei  Männer  wurden  aufgestellt:  Joseph 
Barsabas  und  Matthias.  Dann  beteten  alle  ge- 
meinsam und  fragten  den  Herrn,  welcher  von 
den  zwei  Männern  der  neue  Apostel  werden 
sollte.  Danach  wurde  Matthias  von  den  Aposteln 
gewählt  und  von  allen  Anwesenden  bestätigt. 


Am  Tag  der  Pfingsten,  wenn  die  Juden  das 
Erntefest  feiern,  versammelten  sich  die  zwölf 
Apostel  an  einem  besonderen  Ort.  Während  die- 
ser Versammlung  hörten  sie  plötzlich  ein  Ge- 
räusch am  Himmel,  wie  das  Brausen  eines  ge- 
waltigen Windes,  welches  das  ganze  Haus  er- 
füllte, wo  sie  saßen.  Und  es  erschien  ihnen  et- 
was, was  sich  wie  Feuerzungen  verteilte  und 
sich  auf  jeden  von  ihnen  niederließ.  Und  sie  wur- 
den alle  mit  dem  Heiligen  Geist  erfüllt  und  be- 
gannen in  andern  Sprachen  zu  sprechen. 

Das  Geräusch  des  brausenden,  mächtigen 
Windes  konnte  in  der  ganzen  Stadt  gehört  wer- 
den; und  viele  Menschen  versammelten  sich  bei 
dem  Haus,  worin  die  Apostel  waren.  Die  Apo- 
stel sprachen  zu  der  Menge  und  erzählten  al- 
len über  die  Mission  und  das  Evangelium  Jesu 
Christi  und  über  seine  Auferstehung. 

Zu  derzeit  befanden  sich  in  Jerusalem  Men- 
schen aus  vielen  Ländern  und  Nationen,  die  ver- 
schiedene Sprachen  redeten.  Als  aber  die  Apo- 


stel zu  ihnen  sprachen,  konnte  durch  die  Macht 
des  Heiligen  Geistes  jeder  verstehen,  was  sie 
sagten.  Die  Zuhörer  waren  sehr  erstaunt;  und 
der  Geist  war  so  mächtig  unter  all  den  Men- 
schen, daß  es  ihnen  durchs  Herz  ging  und  sie 
die  Apostel  fragten:  „Ihr  Männer,  liebe  Brüder, 
was  sollen  wir  tun2?" 

Petrus  antwortete  und  sprach  zu  ihnen:  „Tut 
Buße  und  lasse  sich  ein  jeglicher  taufen  auf  den 
Namen  Jesu  Christi  zur  Vergebung  eurer  Sün- 
den, so  werdet  ihr  empfangen  die  Gabe  des 
Heiligen  Geistes.  Denn  euer  und  eurer  Kinder 
ist  diese  Verheißung3." 

Dann  wurden  alle,  die  Petrus'  Worte  willig 
annahmen,  getauft;  und  an  jenem  Tag  wurden 
etwa  3  000  Menschen  der  Kirche  hinzugetan. 


1)  Apostelg.   1:21,  22;     2)  Apostelg.  2:37;     3)  Apostelg.  2:38,  39. 
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Unsere 

schöpferischen 

Freunde 


1.  Christina  Cardona  Martinez,  10 
Jahre  alt,  Barcelona,  Spanien 

2.  Marta  Cardona  Martinez,  5  Jah- 
re alt,  Barcelona,  Spanien 

3.  Jose  Luis  Martinez  Gil,  7  Jahre 

alt,  Barcelona,  Spanien 

4.  Jesus  Juan    Cardona    Martinez, 
10  Jahre  alt,  Barcelona,  Spanien 

5.  Wayne  Ipsen,  3  Jahre  alt,  Kopen- 
hagen, Dänemark 

6.  Rafael  Martinez  Gil,  9  Jahre  alt, 
Barcelona,  Spanien 

7.  Adolfo  Garriga,  8  Jahre  alt, 
Badalona,  Spanien 

8.  Manuel  Jose  Pacheco  Ramirez, 
5  Jahre  alt,  Bajo,  Spanien 

9.  Gilbert  Rosseil,  12  Jahre  alt, 
Mongat,  Spanien 

10.  Francisco  Javier   Mesas   Perez, 
10  Jahre  alt,  Barcelona,  Spanien 

11.  Lidia  Rosseil,  9  Jahre  alt,  Mon- 
gat, Spanien 

12.  Catherine  Barnes,  8  Jahre  alt, 
Madrid,  Spanien 

13.  Nonie  Laing,  8  Jahre  alt,  Powell, 
Wyoming,  USA 

14.  Kelley  A.  Scott,  10  Jahre  alt, 
Mesa,  Arizona,  USA 

15.  Paul  Bentham,  9  Jahre  alt,  Beds, 
England 

16.  Jill  Laing,  6  Jahre  alt,  Powell, 
Wyoming,  USA 

17.  Garin  Ipsen,  11  Jahre  alt,  Kopen- 
hagen, Dänemark 

18.  Rosa  Mari  Martinez  Gil,  10  Jahre 
alt,  Barcelona,  Spanien 


Welcher  Linie  soll  er 
folgen? 


Das  macht  Spaß 


Guten    Morgen!    Meine    Füße    sind 
schmutzig. 


LIEBET   EINANDER 

UND 
VERGEBT    EUCH 

O.  LESLIE  STONE,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Wir  alle  werden  erhoben,  wenn 
wir  an  die  Lehren  des  Heilands  und 
an  all  das  Wunderbare  denken,  das 
er  der  Welt  gegeben  hat.  Der  Herr 
existierte  schon  lange  vor  der  über- 
lieferten Geschichte.  Er  nahm  an 
dem  großen  Rat  im  Himmel  teil;  er 
half  dem  Vater,  die  Himmel  zu  for- 
men, die  Erde  zu  gestalten  und  den 
Menschen  zu  erschaffen. 

Ganz  im  Gegensatz  zum  Plan  des 
Satans  machte  der  Heiland  den  Vor- 
schlag, dem  Menschen  Entschei- 
dungsfreiheit zu  geben,  dieses  herr- 
liche Privileg,  das  uns  allen  so  viel 
bedeutet. 

Er  lebte  in  der  Mitte  der  Zeiten 
im  verheißenen  Land. 

Er  lehrte  und  tat  Gutes.  Men- 
schen folgten  ihm,  nicht  um  sich 
Reichtümer  zu  erwerben,  sondern 
um  Schätze  im  Himmel  zu  erlangen. 

Er  richtete  einen  neuen  Kodex 
für  das  Leben  auf,  nämlich  daß  wir 
einander  lieben  sollen,  sogar  unsere 
Feinde.  Er  schärfte  uns  ein,  nicht  zu 
richten,  sondern  zu  vergeben  und 
allen  Menschen  sozusagen  eine 
zweite  Chance  zu  geben. 

Im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse' 
64:8-11  sagt  er  uns,  daß  es  unsere 
Pflicht  sei,  einander  zu  vergeben, 
und  daß  derjenige,  der  seinem  Bru- 
der nicht  vergibt,  gerichtet  vor  dem 
Herrn  steht  und  in  der  größeren 
Sünde  verbleibt. 

Er  gab  unserer  Gesellschaft  eine 
unvergängliche  Formel,  wie  wir  mit- 
einander auskommen  können,  als  er 
folgenden  Ausspruch  tat,  der  in  Matt- 
häus 7:12  zu  finden  ist: 

„Alles  nun,  was  ihr  wollt,  daß 
euch   die   Leute  tun  sollen,   das  tut 


ihnen  auch!  Das  ist  das  Gesetz  und 
die  Propheten." 

Es  gibt  nur  wenige,  die  vollstän- 
dig nach  diesem  Grundsatz  leben. 
Und  doch  bin  ich  sicher,  daß  wir 
alle  darin  übereinstimmen:  Wenn 
der  Mensch  diesem  Grundsatz  folg- 
te, dann  würde  er  alle  Probleme  lö- 
sen, denen  wir  uns  in  allen  Ländern 
der  Erde  gegenübersehen.  Ja,  wenn 
wir  dieses  Prinzip  in  unserem  Leben 
anwendeten,  würde  es  uns  ein 
Leichtes  sein,  die  zu  lieben  und  de- 
nen zu  vergeben,  die  sich  gegen  uns 
vergangen  haben. 

Im  Matthäus  22:36-39  lesen  wir 
von  einem  Fall,  wo  Jesus  mit  einem 
führenden  Rechtsgelehrten  der  dama- 
ligen Zeit  zusammengetroffen  ist, 
der  gesagt  hat: 

„Meister,  welches  ist  das  vor- 
nehmste Gebot  im  Gesetz?  Jesus 
aber  sprach  zu  ihm:  Du  sollst  lieben 
Gott,  deinen  Herrn,  von  ganzem  Her- 
zen, von  ganzer  Seele  und  von  gan- 


zem Gemüte.Dies  ist  das  vornehm- 
ste und  größte  Gebot.  Das  andere 
aber  ist  dem  gleich:  Du  sollst  deinen 
Nächsten  lieben  wie  dich  selbst." 

Ich  möchte  daran  erinnern,  daß 
die  Nächsten  im  engsten  Sinne  die 
Angehörigen  unserer  Familie  sind. 
Danach  kommen  diejenigen,  die  ne- 
benan, im  Nebenhaus,  in  der  glei- 
chen Stadt,  im  gleichen  Land  und 
sogar  auf  der  ganzen  Welt  wohnen. 
Alle,  mit  denen  wir  irgendwie  in  Be- 
rührung kommen,  sind  unsere  Näch- 
sten. 

Kann  ein  Mensch  in  das  celestia- 
le  Reich  gelangen,  wenn  er  seinen 
Nächsten  nicht  wie  sich  selbst  liebt? 
Als  Jesus  das  Gebot  gab,  das  an 
zweiter  Stelle  steht,  sagte  er,  daß  es 
dem  ersten  gleich  sei,  und  fuhr  fort: 
„In  diesen  zwei  Geboten  hängt  das 
ganze  Gesetz  und  die  Propheten1." 

Der  Herr  verlieh  diesen  beiden 
Geboten  solche  Wichtigkeit,  daß  alle 
anderen  Gebote  und  Gesetze  auf 
ihnen  beruhen. 

Wir  wollen  uns  eine  andere 
Frage  stellen.  Kann  ein  Mensch  nach 
dem  ersten  und  vornehmsten  Gebot 
leben,  wenn  er  nicht  nach  dem  zwei- 
ten lebt?  Mit  anderen  Worten,  kann 
er  Gott  von  ganzem  Herzen  lieben, 
wenn  er  seinen  Nächsten  nicht  liebt? 

Der  Apostel  Johannes  hat  ge- 
sagt: 

„So  jemand  spricht:  Ich  liebe 
Gott,  und  hasset  seinen  Bruder,  der 
ist  ein  Lügner.  Denn  wer  seinen 
Bruder  nicht  liebt,  den  er  sieht,  wie 
kann  er  Gott  lieben,  den  er  nicht 
sieht?  Und  dies  Gebot  haben  wir 
von  ihm,  daß,  wer  Gott  liebt,  daß 
der  auch  seinen  Bruder  liebe2." 
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In  3.  Nephi  11:29,  30  finden  wir 
folgenden  Ausspruch: 

„Denn  wahrlich,  wahrlich,  ich 
sage  euch,  wer  den  Geist  der  Zwie- 
tracht hat,  ist  nicht  von  mir,  sondern 
vom  Teufel,  dem  Vater  der  Zwie- 
tracht, und  er  reizt  das  Herz  der 
Menschenkinder  zum  Zorn  auf,  ge- 
geneinander zu  streiten. 

Seht,  es  ist  nicht  meine  Lehre, 
das  Herz  der  Menschen  zum  Zorn 
gegeneinander  aufzureizen,  sondern 
es  ist  meine  Lehre,  daß  solche  Dinge 
aufhören  sollen." 

Diese  und  viele  andere  Erklärun- 
gen sollten  eigentlich  uns  allen  klar 
machen,  daß  der  Herr  möchte,  daß 
wir  uns  gegenseitig  lieben  und  ein- 
ander vergeben.  Es  ist  unsere 
Pflicht,  unseren  Stolz  zu  besiegen 
und  unsere  Differenzen  mit  unseren 
Mitmenschen  beizulegen.  Wie  wir 
gerade  aus  3.  Nephi  entnommen 
haben,  sind  Streit  und  Zwietracht 
vom  Teufel  und  können  vom  Vater 
im  Himmel  nicht  gutgeheißen  wer- 
den. Wenn  wir  unseren  Nächsten  lie- 
ben wie  uns  selbst,  so  wird  uns  das 
große  Freude  und  großes  Glück  be- 
reiten. 

Christus  praktizierte  die  Verge- 
bung. Sie  erinnern  sich  doch  an  die 
Begebenheit  mit  der  Frau,  die  ge- 
sündigt hatte.  Nach  dem  Gesetz 
hätte  sie  zu  Tode  gesteinigt  werden 
müssen.  Sie  brachten  sie  vor  den 
Heiland,  um  herauszufinden,  wie  er 
sie  richten  würde.  In  Johannes  8:6, 
7  ist  diese  Begebenheit  beschrieben: 

„Das  sprachen  sie  aber,  ihn  zu 
versuchen,  auf  das  sie  eine  Sache 
wider  ihn  hätten.  Aber  Jesus  bückte 
sich  nieder  und  schrieb  mit  dem  Fin- 
ger auf  die  Erde. 

Als  sie  nun  anhielten,  ihn  zu  fra- 
gen, richtete  er  sich  auf  und  sprach 
zu  ihnen:  Wer  unter  euch  ohne  Sün- 
de ist,  der  werfe  den  ersten  Stein 
auf  sie." 

Nicht  ein  einziger  in  der  Gruppe 
konnte  die  Qualifikation  erbringen, 
und  die  Menge  verlief  sich.  Dann 
wandte  sich  der  Herr  an  die  Frau 
und  sagte:  „So  verdamme  ich  dich 
auch    nicht;    gehe   hin    und   sündige 


hinfort  nicht  mehr3."  Der  Herr  billigte 
ganz  bestimmt  nicht,  was  die  Frau 
getan  hatte,  aber  er  veranschau- 
lichte Vergebung  und  überließ  es 
dem  Vater  im  Himmel,  sie  zu  richten. 

Der  Herr  vergab  jenen,  die  ihm 
das  Leben  nehmen  wollten.  Und  zu 
der  Zeit,  wo  er  am  meisten  litt,  sagte 
er:  „Vater,  vergib  ihnen;  denn  sie 
wissen  nicht,  was  sie  tun4!" 

Das  Evangelium,  das  Jesus  auf 
die  Erde  gebracht  hat  und  das  in 
dieser  Zeit  wiederhergestellt  worden 
ist,  bietet  uns  den  wunderbaren 
Plan  der  Erlösung  an.  Wir  wissen, 
daß  wir  eine  vorirdische  Existenz 
gehabt  haben  und  damals  standhaft 
gewesen  sind.  Der  Herr  gestattete 
uns,  auf  die  Erde  zu  kommen,  damit 
wir  einen  Körper  und  Kenntnis  er- 
langen, unsere  Fähigkeiten  und  An- 
lagen entfalten  und  lernen  können, 
das  Böse  zu  überwinden.  Er  würde 
darauf  achten,  ob  wir  ihm  treu  blei- 
ben und  den  Geboten  folgen  wür- 
den, um  würdig  zu  sein,  in  seine  Ge- 
genwart zurückzukehren  und  bei 
ihm  wohnen  zu  können. 

Viele  unserer  Probleme  sind  ver- 
steckte Segnungen.  Sie  sind  uns  ge- 
geben, damit  wir  Erfahrungen  sam- 
meln können,  die  zu  machen  wir  auf 
dieser  Erde  sind  und  die  uns  darauf 
vorbereiten,,  Probleme  in  der  näch- 
sten Phase  unserer  ewigen  Existenz 
zu  meistern. 

Wenn  ich  an  die  vielen,  vielen 
Segnungen  denke,  die  uns  bis  auf 
den  heutigen  Tag  gegeben  worden 
sind,  möchte  ich  die  Worte  König 
Benjamins  aus  dem  Buch  Mormon 
zitieren,  die  er  an  sein  Volk  gerich- 
tet hat,  nachdem  er  die  Segnungen 
aufgezählt  hatte,  die  es  empfangen 
hat:  „Und  seht,  alles,  was  er  von 
euch  verlangt,  ist,  seine  Gebote  zu 
halten5." 

Ja,  das  einzige,  was  der  Herr  von 
uns  verlangt,  ist,  daß  wir  seine  Ge- 
bote halten!  Das  klingt  sehr  einfach, 
nicht  wahr?  Aber  wir  alle  wissen, 
daß  es  nicht  einfach  ist;  es  war  auch 
gar  nicht  beabsichtigt.  Wo  viel  gege- 
ben wird,  wird  viel  erwartet.  Der 
Herr  verlangt  von  jenen,  die  bei  ihm 


wohnen  werden,  daß  sie  imstande 
sind,  Schwächen  und  Unvollkom- 
menheiten  zu  überwinden.  Er  fordert 
Selbstverleugnung  und  Selbstbeherr- 
schung. 

Manche  von  uns  mögen  vielleicht 
hin  und  wieder  das  Gefühl  haben, 
daß  einige  Gebote  des  Herrn  dem 
Glück  in  diesem  Leben  ein  Hinder- 
nis sind;  aber  dem  ist  nicht  so.  Und 
tief  in  unserem  Herzen  wissen  wir, 
daß  wir  so  sicher,  wie  die  Nacht  dem 
Tag  folgt,  die  Segnungen  ernten 
werden,  die  dem  Treuen  verheißen 
sind,  wenn  wir  die  Gebote  halten. 
Manchmal  können  wir  nicht  erken- 
nen, daß  sich  eine  Verheißung  des 
Herrn  an  uns  erfüllt,  aber  dennoch 
tritt  sie  ein.  Der  Herr  hat  gesagt: 

„Ich,  der  Herr,  bin  verpflichtet, 
wenn  ihr  tut,  was  ich  sage:  tut  ihr  es 
aber  nicht,  so  habt  ihr  keine  Ver- 
heißung6." 

Wie  viele  von  uns  wollen  schon 
am  Tag  des  Gerichts  hören,  daß  wir 
versäumt  haben,  unseren  Teil  zu  tun 
—  daß  wir  unwürdige  Diener  des 
Herrn  gewesen  sind,  weil  wir  im 
Halten  der  Gebote  ein  schlechtes 
Beispiel  abgegeben  haben? 

Im  Matthäus  5:16  sagt  uns  der 
Herr  etwas  ganz  Bedeutsames: 

„So  soll  euer  Licht  leuchten  vor 
den  Leuten,  daß  sie  eure  guten 
Werke  sehen  und  euren  Vater  im 
Himmel  preisen." 

Wenn  wir  die  Gebote  nicht  hal- 
ten, dann  bringt  das  nicht  nur  Ver- 
dammung über  uns,  sondern  es 
schließt  uns  auch  von  vielen  Seg- 
nungen hier  auf  Erden  aus,  um 
nicht  zu  sagen,  von  jenen  ewigen 
Segnungen,  nach  denen  wir  alle 
streben.  Im  1.  Korinther  2:9  lesen 
wir  folgendes: 

„Was  kein  Auge  gesehen  hat  und 
kein  Ohr  gehört  hat  und  in  keines 
Menschen  Herz  gekommen  ist,  was 
Gott  bereitet  hat  denen,  die  ihn  lie- 
ben." 

Denken  Sie  an  diese  großartige 
Verheißung  und  schließlich  auch 
noch  an  die,  die  der  Herr  allen  Men- 
schen gegeben  hat: 
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„Wer  unter  euch 

ohne  Sünde  ist,  der 

werfe  den  ersten 

Stein  auf  sie. " 


„Wenn  du  meine  Gebote  hältst 
und  bis  ans  Ende  ausharrst,  wirst 
du  ewiges  Leben  empfangen,  die 
größte  aller  Gaben  Gottes7." 

Heber  J.  Grant  hat  uns  gesagt, 
wie  wir  bis  zum  Ende  ausharren  sol- 
len: 

„Lassen  Sie  uns  heute  den  Wil- 
len des  Vaters  im  Himmel  tun,  dann 
werden  wir  für  die  Pflichten  des 
morgigen  Tages  und  der  Ewigkeit 
vorbereitet  sein." 

Christus  hat  wiederholt  auf  den 
Umstand  verwiesen,  daß  das  Evan- 
gelium aus  arbeiten  und  dienen  be- 
steht. Wenn  wir  Segnungen  erlan- 
gen wollen,  müssen  wir  Täter  und 
nicht  nur  Hörer  des  Wortes  sein.  In 
Matthäus  7:21  lesen  wir:  „Es  werden 
nicht   alle,  die   zu    mir  sagen:   Herr, 


Herr!  in  das  Himmelreich  kommen, 
sondern  die  den  Willen  tun  meines 
Vaters  im  Himmel." 

Das  bedeutet,  wenn  wir  Erlösung, 
Erhöhung  und  ewiges  Leben  erlan- 
gen wollen,  dann  müssen  wir  in  Ein- 
klang mit  den  Grundsätzen  des 
Evangeliums  leben.  Wir  müssen  ein- 
ander lieben  und  allen  Menschen 
vergeben  und  Gottes  Gebote  halten. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  ich  weiß, 
daß  das  wahre  Evangelium  Jesu 
Christi  in  dieser  Evangeliumszeit 
wiederhergestellt  worden  ist,  daß 
Joseph  Smith  ein  Werkzeug  in  der 
Hand  des  Herrn  war,  um  dies  zu- 
stande zu  bringen.  Er  war  und  ist 
ein  Prophet  Gottes.  Ich  bezeuge, 
daß  wir  heute  von  einem  lebenden 
Propheten    geführt    werden.    Mögen 


wir  alle  ihm  und  seinen  Mitarbeitern 
unsere  Liebe  geben  und  ihnen  zur 
Seite  stehen  und  immerdar  beten, 
daß  sie  mit  Gesundheit,  Kraft  und 
Inspiration  gesegnet  seien,  um  ihre 
gewaltigen  Aufgaben  erfüllen  zu 
können.  Mögen  wir  den  Mut  und  die 
Entschlußkraft  aufbringen,  die  Ge- 
bote zu  halten  und  im  Einklang  mit 
den  Prinzipien  des  Evangeliums  zu 
leben.  Das  bitte  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 


Rede  auf  der  143.  Herbst-Gene- 
ralkonferenz der  Kirche. 


1)   Matthäus  22:40.  2)   1.  Johannes  4:20,   21. 

3)  Johannes  8:11.    4)  Lukas  23:34.    5)  Mosiah  2:22. 
6)   LuB   82:10.     7)   LuB  14:7. 
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GEHORSAM 


N.  ELDON  TANNER 
Erster  Ratgeber  des   Präsidenten  der  Kirche 


Immer  wenn  ich  vor  einer  Gruppe 
von  Priestertumsträgern  spreche, 
fühle  ich  mich  voll  Demut  und  begei- 
stert und  belebt,  da  ich  erkenne,  daß 
sie  erwählt,  ordiniert,  eingesetzt  und 
bevollmächtigt  worden  sind,  im  Na- 
men des  Herrn  zu  handeln,  der  Welt 
ein  Licht  zu  sein  und  so  zu  leben  und 
ihren  Einfluß  auszuüben,  daß  sie  die 
Machenschaften  des  Satans  vereiteln. 

Einer  meiner  Enkel  sagte,  als  man 
ihm  darlegte,  was  er  tun  müsse,  um 
etwas  Bestimmtes  zu  bekommen: 
„Ach,  das  hat  noch  Zeit."  Ich  meine, 
wenn  wir  uns  über  unsere  Pflichten 
im  Priestertum  unterhalten,  und  das 
besonders  mit  der  Jugend  —  leider 
aber  auch  mit  so  vielen  alten  Leuten, 
die  meinen,  daß  sie  nie  sterben  wer- 
den —  so  denken  auch  sie,  daß  es  ja 
noch  genug  Zeit  habe.  Es  scheint,  als 
meinten  sie,  heute  zwar  noch  anders 
leben  zu  können,  morgen  aber  so, 
wie  es  der  Herr  von  ihnen  verlangt. 

Ich  würde  mich  freuen,  wenn  ihr 
jungen  Männer  versucht,  dies  auf- 
merksam zu  lesen,  denn  es  ist  zu 
eurem  Nutzen.  Ihr  tragt  das  Priester- 
tum; ihr  seid  erwählt  worden,  in  die- 
sen Letzten  Tagen  hervorzukommen, 
damit  ihr  in  der  einzigen  Kirche  auf 
der  Welt,  die  das  Priestertum  Gottes 
hat,  das  Priestertum  Gottes  tragt. 
Euch  wird  die  Möglichkeit  zuteil,  in 
seinem  Namen  zu  handeln;  ihr  habt 
Bündnisse  mit  dem  Herrn  geschlos- 
sen, euer  Priestertum  in  Ehren  zu  hal- 
ten und  beim  Aufbau  des  Reiches 
Gottes  auf  Erden  mitzuhelfen.  Euch 
ist  die  Verheißung  gegeben  worden: 

„Diejenigen,  die  treu  sind  und  die- 
se beiden  Priestertümer  erhalten,  von 
denen  ich  gesprochen,  und  ihre  Be- 
rufung  verherrlichen,  werden  durch 


den  Geist  geheiligt  zur  Erneuerung 
ihres  Körpers. 

Sie  werden  die  Söhne  Moses  und 
Aarons  und  der  Same  Abrahams,  die 
Kirche  und  das  Reich  und  die  Auser- 
wählten Gottes. 

. . .  deshalb  soll  alles,  was  mein 
Vater  hat,  [ihnen]  gegeben  werden1." 

Beachtet  bitte  jetzt  das  Gebot,  das 
der  Herr  allen  Priestertumsträgern 
gibt: 

„Und  nun  gebiete  ich  euch,  daß 
ihr  auf  der  Hut  seid  und  sorgfältig 
achthabt  auf  die  Worte  des  ewigen 
Lebens. 

Denn  ihr  sollt  von  einem  jeglichen 
Worte  leben,  das  aus  dem  Munde 
Gottes  kommt2." 

Nie  zuvor  ist  eure  Stärke  und  euer 
Einfluß  mehr  gebraucht  worden  als 
jetzt,  um  die  Sünden  der  Welt  zu  be- 
kämpfen, wie  sie  im  zweiten  Buch  Ne- 
phi  vorhergesagt  und  beurkundet 
worden  sind.  Nephi  hat  dort  von  die- 
ser Zeit  gesprochen  und  dabei  auf 
den  Teufel  bezogen  gesagt: 


„Denn  sehet,  an  jenem  Tage  wird 
er  in  dem  Herzen  der  Menschenkin- 
der wüten  und  sie  zum  Zorn  gegen 
das  Gute  aufreizen. 

Und  andre  wird  er  beruhigen  und 
in  fleischlicher  Sicherheit  wiegen,  so 
daß  sie  sagen  werden:  Alles  ist  wohl 
in  Zion;  ja,  Zion  gedeiht,  altes  ist 
wohl  -  und  so  betrügt  der  Teufel  ihre 
Seele  und  führt  sie  sorgfältig  hinun- 
ter zur  Hölle3." 

Brüder,  wir  meinen  anscheinend, 
das  habe  noch  lange  Zeit;  und  wenn 
wir  uns  erst  kurz  vor  dem  Tod  darauf 
vorbereiten,  das  zu  tun,  worum  uns 
der  Herr  gebeten  hat,  wird  alles  wohl 
sein. 

Wenn  wir  das  vollbringen  wollen, 
wozu  wir  berufen  und  eingesetzt  wor- 
den sind,  müssen  wir  unser  Priester- 
tum in  Ehren  halten,  unsere  Berufung 
voll  erfüllen  und,  wie  uns  Harold  B. 
Lee  geraten  hat,  Gott  lieben  und  sei- 
ne Gebote  halten.  Die  Gebote  zu  hal- 
ten erfordert  von  uns  Selbstbeherr- 
schung und  dem  Gesetz  gehorsam 
sein.  Gehorsam  ist  das  erste  Gesetz 
des  Himmels.  Und  ich  möchte  beson- 
ders darauf  eingehen,  wie  man  dem 
Gesetz  gehorsam  ist,  da  diese  Ge- 
setze Gottes  nicht  nur  unser  Glück 
und  Wohlergehen  hier  auf  Erden  be- 
einflussen, sondern  für  unser  ewiges 
Leben  wesentlich  sind. 

Zuerst  möchte  ich  betonen,  daß 
eine  der  größten  Gaben,  die  Gott 
dem  Menschen  gegeben  hat,  seine 
Entscheidungsfreiheit  ist.  Sie  können 
wählen,  wie  Sie  leben  wollen  und 
was  Sie  werden  möchten.  Der  Herr 
hat  aber  gesagt:  „Liebet  ihr  mich,  so 
werdet  ihr  meine  Gebote  halten4", 
ganz  gleich  ob  Sie  Junge  oder  Mann 
sind. 
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Ich  möchte  Ihnen  gern  ein  kleines 
Gedicht  vorlesen: 

O  wisse,  jede  See!'  ist  frei, 

zu  wählen  zwischen  Tod  und 

Leben; 

daß  jeder  ungezwungen  sei, 

hat  freien  Willen  Gott  gegeben. 

Zwar  segnet  Gott  der  Herr  mit 

Licht, 

mit  Liebe,  Weisheit  deine  Pfade; 

zur  Wahrheit  zwingen  will  er  nicht, 

so  unerschöpflich  seine  Gnade. 

Vernunft  und  Freiheit  ward  dein 
Teil, 

daß  übers  Tier  du  seist  erhaben; 
gebrauche  nun  zu  deinem  Heil 
des  Schöpfers  große  Gnadenga- 
ben! 

Wir  haben  die  Gesetze,  und  wir 
können  uns  entscheiden,  ob  wir  sie 
befolgen  wollen.  Wir  müssen  jedoch 
bereit  sein,  die  Folgen  unserer  Wahl 
zu  tragen.  Alle  Gesetze  Gottes  sind 
zu  unserem  Wohl  und  Nutzen.  Wenn 
wir  gehorsam  sind,  werden  wir  ge- 
segnet; sind  wir  aber  ungehorsam, 
müssen  wir  leiden,  obwohl  zuweilen 
die  Folgen  erst  viel  später  eintreffen. 

Sich  selbst  zu  meistern  ist  die 
Grundlage  unseres  Erfolgs.  Der 
Mensch  hat  einen  Verstand  erhalten, 
um  zu  denken,  zu  erwägen,  zu  ver- 
stehen und  zu  entscheiden,  was  er 
tun  möchte  und  ob  es  das  Opfer  und 
die  Disziplin  wert  ist  und  ob  er  als 
Mitglied  der  Kirche  den  Spott  und 
den  Druck  derjenigen  ertragen  kann, 
mit  denen  er  Umgang  hat.  Wir  sind 
berufen  worden.  Wir  haben  das  Prie- 
stertum  empfangen.  Wir  haben  das 
Evangelium  empfangen.  Wir  sollen 
der  Welt  ein  Vorbild  sein.  Seien  wir 
es! 

Das  Ausmaß  unseres  Erfolgs 
hängt  von  unserer  Entscheidung,  un- 
serer Entschlossenheit,  unserer  Dis- 
ziplin und  unserer  Zuverlässigkeit 
ab.  Denken  wir  aber  immer  daran, 
was  der  Herr  gesagt  hat: 

„Und  wenn  wir  irgendeine  Seg- 
nung von  Gott  empfangen,  dann  nur 
durch  Gehorsam  zu  dem  Gesetz,  auf 
das  sie  bedingt  wurde5." 


Er  hat  auch  gesagt: 

„Ich,  der  Herr,  bin  verpflichtet, 
wenn  ihr  tut,  was  ich  sage;  tut  ihr  es 
aber  nicht,  so  habt  ihr  keine  Ver- 
heißung6." 

Die  Gesetze  der  Natur  sind  un- 
beugsam und  ihrer  Ordnung  gemäß. 
Wenn  Sie  unwissend  oder  aber  mit 
Absicht  einen  heißen  Ofen  berühren, 
so  werden  Sie  sich  verbrennen;  oder 
wenn  Sie  ein  Hochspannungskabel 
berühren,  werden  Sie  auch  da  die 
Folgen  tragen.  Wenn  Sie  sich  vor- 
nehmen, der  Schwerkraft  zu  trotzen 
und  von  einem  hohen  Gebäude  oder 
einer  Klippe  springen,  so  werden  Sie 
feststellen  können,  wenn  Sie  halb 
unten  sind,  daß  das  Gesetz  präzise  in 
Funktion  ist. 

Wenn  Sie  an  die  Sonne,  den  Mond 
und  die  Sterne  denken  und  wenn  Sie 
an  eine  Sonnen-  oder  Mondfin- 
sternis denken,  so  können  die  Wis- 
senschaftler, obwohl  zwischen  zweien 
dieser  Verfinsterungen  Jahre  ver- 
gehen können,  doch  auf  die  Minute 
genau  sagen,  wann  eine  Sonnenfin- 
sternis eintreten  wird  und  wo  Sie  sie 
am  besten  beobachten  können.  Wie 
furchtbar  wäre  es  doch,  wenn  wir  uns 
nicht  darauf  verlassen  könnten,  daß 
die  Sonne  am  Morgen  aufgeht.  Wie 
unwohl  wäre  uns  doch  zumute,  wenn 
sie  sich  nur  ein  paar  Stunden  verspä- 
tete. Wir  würden  frieren,  und  es  wür- 
de wenig  Leben  —  wenn  überhaupt  — 
auf  Erden  übrigbleiben,  und  das  nur, 
weil  die  Sonne  gesagt  hat:  „Na,  heu- 
te scheine  ich  einmal  nicht." 

Diejenigen,  die  etwas  mit  dem 
Skylab-  und  Apollo-Programm  zu  tun 
hatten,  haben  die  Gesetze  nie  als  et- 
was betrachtet,  was  sie  in  dem,  was 
sie  gerade  taten,  behinderte  oder 
einschränkte,  sondern  sie  benutzten 
sie  als  ein  Mittel,  wodurch  sie  bestim- 
men konnten,  wie  sie  etwas  tun  soll- 
ten. Sie  alle  verbrachten  viele  Jahre 
damit,  sich  auf  das  zu  konzentrieren, 
was  die  Naturgesetze  vorschrieben, 
und  danach  zu  handeln  und  ihr  Tun 
einzurichten. 

Es  ist  interessant:  Wenn  jemand 
ein  Tier  dressiert  oder  abrichtet,  so 
erwartet  er  von  diesem  Tier,  daß  es 


genau  das  tut,  was  man  ihm  gesagt 
hat;  und  Menschen  verbringen  Stun- 
den, Tage,  Wochen,  ja  Monate  damit, 
einen  Jagdhund  oder  Schäferhund 
abzurichten  oder  ein  Pferd  zu  dres- 
sieren; auch  im  Zirkus  wird  dasselbe 
mit  den  Tieren  getan.  Akrobaten  ver- 
bringen Monate  und  Jahre  damit,  sich 
auf  das  vorzubereiten,  was  ihre  je- 
weilige Arbeit  erfordert,  wobei  sie  al- 
le Gesetze  anwenden  und  die  Geset- 
ze befolgen,  die  erforderlich  sind,  um 
das  zu  bewerkstelligen,  was  sie  be- 
absichtigen. 

Das  trifft  für  alles  im  Leben  zu. 
Zwar  ist  der  Mensch  bereit,  die  nöti- 
ge Zeit  aufzubringen  und  seinen  Tie- 
ren eine  Belohnung  zu  geben,  wenn 
sie  das  Rechte  tun,  und  sie  zu  bestra- 
fen, wenn  sie  es  nicht  tun;  und  wenn 
sie  nicht  das  tun,  was  wir  ihnen  sa- 
gen und  sie  sich  nicht  dressieren  las- 
sen, so  trennen  wir  uns  von  ihnen. 
Wieviel  wichtiger  ist  es  doch,  daß  wir 
uns  die  Zeit  nehmen,  unsere  Kinder 
dazu  zu  erziehen,  daß  sie  das  Rechte 
tun,  und  uns  selbst  als  Kinder  Gottes, 
daß  wir  das  Rechte  tun  und  sicher 
sind,  daß  wir  zur  rechten  Zeit  da  sind, 
wo  wir  sein  sollen,  und  das  tun,  was 
wir  tun  sollen,  indem  wir  die  Gebote 
Gottes  halten  und  in  allem  gehorsam 
sind.  Wenn  wir  das  tun,  sind  wir  im- 
stande, ewiges  Leben  zu  erlangen. 
Wie  wahr  das  doch  ist! 

Priestertumsträger,  wie  glücklich 
und  gesegnet  wir  doch  sind,  daß  wir 
die  heilige  Schrift,  das  Wort  Gottes, 
haben,  die  uns  führt,  und  daß  wir  ei- 
nen Propheten  Gottes  haben,  der  uns 
lenkt.  Unsere  Kollegien  und  Führer 
sind  dazu  da,  daß  sie  uns  richtige 
Grundsätze  lehren  und  uns  anspor- 
nen. 

Es  ist  so  wichtig,  daß  wir  auf  die 
Stimme  des  Propheten  hören,  Selbst- 
zucht üben  und  die  Lehren  unseres 
Herrn  und  Heilands  Jesus  Christus 
befolgen,  der  sein  Leben  für  uns  ge- 
lassen und  uns  das  Evangelium  als 
Richtschnur  gegeben  hat.  Erinnern 
wir  uns  immer  an  das,  was  der  Pro- 
phet Joseph  Smith  gesagt  hat: 

„Was  auch  immer  Gott  fordern 
mag,  ist  recht,  ganz  gleich,  was  es 
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sein  mag,  obwohl  wir  vielleicht  erst 
dann  den  Grund  dafür  einsehen, 
wenn  sich  alles  zuträgt." 

Oft  hat  der  Mensch  durch  die  Zei- 
ten hindurch  nicht  gewußt  oder  be- 
griffen, weshalb  bestimmte  Gesetze 
gegeben  wurden,  doch  hat  er  —  wenn 
er  klug  war  —  im  Glauben  an  Gott  die 
Gebote  angenommen  und  gehalten. 

Adam  hat,  als  er  gefragt  wurde, 
warum  er  opfere,  gesagt:  „Ich  weiß 
nicht,  ich  weiß  nur,  daß  der  Herr  es 
mir  gebot7."  Das  war  Adam  genug, 
und  er  hielt  die  Gebote.  Versetzen 
Sie  sich  einmal  in  Noahs  Lage,  als 
der  Herr  ihm  geboten  hat,  eine  Arche 
zu  bauen.  Weder  regnete  es,  noch 
gab  es  irgend  etwas,  worum  man  sich 
hätte  Sorgen  machen  müssen;  doch 
wurde  ihm  geboten,  eine  Arche  zu 
bauen.  Und  er  machte  sich  auch  tat- 
sächlich daran,  die  Arche  zu  bauen, 
und  er  befolgte  die  Weisungen.  Die 
andern  Menschen  aber  gehorchten 
nicht.  Sie  glaubten  nicht.  Sie  dachten, 
es  sei  noch  lange  Zeit  und  es  würde 
nichts  passieren.  Sie  wissen,  was  ge- 
schehen ist. 

Lehi  wurde  angewiesen,  Jerusa- 
lem zu  verlassen.  Und  Sie  wissen, 
daß  seine  Familie  Einwände  vorge- 
bracht hat.  Einige  zweifelten  an  sei- 
nem Verstand,  doch  er  war  gehorsam 
und  nahm  die  Worte  des  Herrn  an 
und  gehorchte  ihnen,  und  der  Herr 
wies  Nephi  an,  ein  Schiff  zu  bauen, 
auf  dem  sie  den  Ozean  überqueren 
konnten. 

Ich  frage  mich,  ob  uns  irgend  je- 
mand sagen  kann,  warum  der  Herr 
geboten  hat,  daß  wir  uns  durch  Un- 
tertauchen taufen  lassen  sollen.  Wir 
gehorchen  einfach.  Warum  das  Hand- 
auflegen? Warum  können  wir  nicht 
einfach  sagen:  „Ja,  ich  möchte  gern 
ein  Mitglied  dieser  Kirche  sein"  und 
lassen  es  dabei  bewenden? 

Als  das  Wort  der  Weisheit  offen- 
bart wurde,  zweifelten  es  viele  an, 
und  viele  erkannten  es  nicht  als  das 
Wort  des  Herrn  an.  Manche  sagen,  es 
sei  kein  Gebot  gewesen.  Wenn  der 
Herr  aber  sagt,  daß  er  gern  möchte, 
daß  wir  es  tun,  so  ist  es  mir  Gebot 
genug.  Ich   habe  hier  einen  Artikel 


über  den  Genuß  von  Nikotin.  Er  wur- 
de, 140  Jahre  nachdem  das  Wort  der 
Weisheit  offenbart  wurde,  verfaßt.  Am 
Anfang  des  Artikels  heißt  es: 

„Nikotin  greift  die  Lunge,  das  Herz 
und  das  Gehirn  an.  Es  hat  mehr  Men- 
schen den  Tod  gebracht  als  die 
großen  Typhus-,  Tuberkulose-  und 
Gelbfieberepidemien." 

Am  Schlüsse  des  Artikels  steht, 
daß  „alle  Typhusepidemien,  die  seit 
dem  16.  Jahrhundert  über  Westeuro- 
pa hinwegfegten,  schätzungsweise 
weniger  Tote  verursacht  haben  als 
bekanntermaßen  das  Zigarettenrau- 
chen in  einem  Jahr  allein  in  den 
USA". 

Wußte  der  Herr  also,  wovon  er 
sprach?  Soll  man  nicht  seinen  Gebo- 
ten Folge  leisten,  ob  man  nun  weiß, 
warum  sie  gegeben  werden  oder 
nicht?  Brüder,  wir  sind  Priestertums- 
träger,  Mitglieder  seiner  Kirche  und 
seines  Reiches  hier  auf  Erden  —  und 
ich  bezeuge,  daß  dies  seine  Kirche 
ist  und  daß  er  sie  durch  einen  Pro- 
pheten Gottes  führt  — ,  wir  sollen  die 
Gebote  halten. 

In  dem  Artikel  heißt  es  weiter, 
daß  der  Genuß  von  Nikotin  und  Ta- 
bak oft  zum  Genuß  von  Heroin,  an- 
deren Drogen  und  Alkohol  führt.  An- 
gesichts all  dieser  Fakten  und  all 
dieses  Wissens  rauchen  Tausende 
und  aber  Tausende  weiter.  Dies  ist 
ein  weiteres  Beispiel  dafür,  wie  wich- 
tig es  ist,  auf  den  Propheten  Gottes 
zu  hören  und  die  Gebote  zu  halten, 
die  durch  ihn  gegeben  werden.  Der 
Herr  hat  von  seinem  Propheten  ge- 
sagt: 

„Darum  sollt  ihr  —  ich  spreche 
jetzt  zur  Kirche  —  auf  alle  seine  Wor- 
te und  Gebote  achthaben,  die  er  euch 
geben  wird,  wie  er  sie  empfängt,  und 
sollt  in  Heiligkeit  vor  mir  wandeln. 

Denn  ihr  sollt  sein  Wort  in  aller 
Geduld  und  im  Glauben  annehmen, 
als  komme  es  aus  meinem  Munde. 

Wenn  ihr  diese  Dinge  tut,  so  wer- 
den die  Pforten  der  Hölle  euch  nicht 
überwinden;  ja  Gott  der  Herr,  wird 
die  Mächte  der  Finsternis  vor  euch 
zerstreuen  und  die  Himmel  zu  eurem 


„Wieviel  wichtiger  ist  es  doch,  daß 

wir  uns  die  Zeit  nehmen,  unsere 

Kinder  dazu  zu  erziehen,  daß  sie  das 

Rechte  tun  .  .  .    Lehi  wurde 

angewiesen,  Jerusalem  zu  verlassen. 

Und  Sie  wissen,  daß  seine  Familie 

Einwände  vorgebracht  hat.  Einige 

zweifelten  an  seinem  Verstand." 


Heil  und  seines  Namens  Herrlichkeit 
erschüttern8." 

Ist  diese  Verheißung  genug,  Brü- 
der? 

Was  den  Sabbat  anbelangt,  so  haben 
die  Mitglieder  der  Kirche  und  die 
Priestertumsträger  gewiß  gehört,  daß 
der  Herr  uns  geboten  hat,  den  Sab- 
bat heiligzuhalten: 

„Und  um  dich  noch  völliger  von 
der  Welt  unbefleckt  zu  halten,  sollst 
du  zum  Hause  des  Gebets  gehen,  am 
Abendmahl  teilnehmen  und  deine 
Gelübde  an  meinem  heiligen  Tage 
darbringen. 

Denn  wahrlich,  dies  ist  der  Tag, 
für  dich  zur  Ruhe  von  deiner  Arbeit 
bestimmt  und  damit  du  dem  Aller- 
höchsten deine  Verehrung  bezeu- 
gest9." 

Gewiß  können  wir  einen  von  sie- 
ben Tagen  dafür  hergeben,  den  Herrn 
zu  verehren,  der  gekommen  ist  und 
sein  Leben  für  uns  gegeben  hat. 
Gewiß  können  wir  das,  was  der  Herr 
gelehrt  hat,  befolgen  und  danach 
handeln.  Und  er  hat  gelehrt,  daß  wir 
am  Sabbat  ihn  verehren  und  unse- 
ren Dank  für  das  Opfer,  das  er  dar- 
gebracht hat,  zum  Ausdruck  bringen 
sollen.  Es  scheint,  als  ob  dies  Gebot 
immer  mehr  von  Männern,  die  das 
Priestertum  tragen,  ignoriert  und  ge- 
brochen wird. 

Brüder,  auf  sehr,  sehr  vielen  Ge- 
bieten wird  es  Zeit,  daß  wir  uns  selbst 
kritisch  beurteilen  und  das  tun,  was 
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der  Herr  von  uns  möchte.  Vor  noch 
nicht  allzulanger  Zeit  hat  ein  Mann 
zu  mir  gesagt:  „Diese  Kirche  verlangt 
einfach  zuviel  von  uns." 

Ich  antwortete:  „Bruder,  diese  Kir- 
che verlangt  nichts  von  Ihnen.  Sie 
bietet  Ihnen  nur  eine  bessere  Lebens- 
weise." Er  sagte:  „Aber  es  ist 
schrecklich  schwer."  Darauf  ich:  „Das 
wollen  wir  doch  mal  sehen.  Gehen 
wir  und  holen  uns  eine  Zigarre.  Die 
wollen  wir  dann  schön  zusammen 
rauchen.  Oder  überfallen  wir  eine 
Bank  und  sehen,  was  passiert,  oder 
schließen  wir  uns  heute  abend  einer 
Gruppe  an  und  lassen  uns  einmal 
ordentlich  vollaufen."  Darauf  er: 
„Bruder  Tanner,  machen  Sie  sich 
doch  nicht  lächerlich."  Ich  sagte:  „Na 
gut,  nennen  Sie  mir  nur  ein  Gebot, 
von 'dem  Sie  meinen,  daß  Sie  es  nicht 
halten  sollten  oder  daß  Sie  Ihrem 
Sohn  davon  abraten  sollten,  es  zu 
halten."  Er  konnte  mir  keines  nen- 
nen. 

Was  unseren  Zehnten  anbelangt, 
Brüder,  so  sollen  wir  bereit  sein,  ein 
Zehntel  von  dem,  was  uns  der  Herr 
gegeben  hat,  zu  zahlen,  besonders 
wenn  wir  dessen  eingedenk  sind,  daß 
es  uns  über  Nacht  durch  ein  Feuer, 
einen  Wirbeisturm  oder  sonst  etwas 
genommen  werden  kann. 

Als  ich  über  die  Gemeinde  in  Ed- 
monton präsidierte,  kam  ein  Mann  zu 
mir  und  sagte:  „Ich  kann  in  diesem 
Jahr  keinen  vollen  Zehnten  zahlen. 
Ich  mußte  bauen  und  umbauen  usw." 
Ich  wies  ihn  darauf  hin,  daß  der  Herr 
gesagt  habe,  daß  er  Segen  herab- 
schütten würde,  den  wir  kaum  auf- 
nehmen könnten.  Er  sagte:  „Ich  kann 
es  trotzdem  nicht."  Gleich  nach  dem 
ersten  Tag  des  Jahres  brachte  der 
Mann  mehrere  Tage  im  Krankenhaus 
zu.  Ihm  wurde  eine  hohe  Rechnung 
zugestellt,  und  er  bezahlte  sie.  Ich 
möchte  damit  nicht  sagen,  daß  er  ins 
Krankenhaus  mußte,  weil  er  keinen 
vollen  Zehnten  gezahlt  hatte,  ich 
möchte  aber  damit  sagen,  daß  erwie- 
sen ist,  daß  er  den  Zehnten  hätte  voll 
zahlen  können. 

Würde  es  Ihnen  gefallen,  wenn 
der  Herr  seine  Segnungen  auf  der 


gleichen  Basis  errechnete,  auf  der 
Sie  Ihren  Zehnten  errechnen?  Wür- 
den Sie,  wenn  Sie  in  großen  Schwie- 
rigkeiten steckten,  körperlich  oder 
geistig  krank  wären  oder  Ihre  Fami- 
lie krank  darniederläge  und  Ihnen 
große  Sorgen  bereitete,  vom  Herrn 
hören  wollen:  „Na  ja,  wieviel  muß  ich 
ihm  denn  unbedingt  geben?  Wie 
knapp  kann  ich  diese  Segnung  hal- 
ten?" 

Brüder,  befolgen  wir  Gottes  Ge- 
bote. Erweisen  wir  uns  treu,  seien  wir 
der  Welt  ein  Vorbild,  ja  ein  Licht. 
Schätzt  das  Priestertum,  das  wir  tra- 
gen, und  unsere  Berufung.  Uns  ist 
das  große  Vorrecht  zuteil  geworden, 
das  Priestertum  und  die  Verantwor- 
tung zu  tragen,  das  Evangelium  der 
Welt  zu  bringen.  Wir  können  dies,  an- 
statt nur  durch  Unterweisen,  auch 
durch  unsere  Taten  tun,  was  viel  wir- 
kungsvoller ist.  Nur  wenn  wir  nach 
Gottes  Geboten  leben,  sie  halten  und 
in  allem  gehorsam  sind,  können  wir 
uns  völlig  am  Leben  hier  und  am  ewi- 
gen Leben  in  der  zukünftigen  Welt 
erfreuen  und  imstande  sein,  einen 
guten  Einfluß  auf  die  Welt  auszu- 
üben, und  dazu  beitragen,  das  Reich 
Gottes  hier  auf  Erden  zu  errichten. 

Mögen  wir  dies  als  Mitglieder  der 
Kirche  Jesu  Christi,  die  wir  doch 
sind,  tun  und  auf  den  Propheten  Got- 
tes hören,  der  erwählt  worden  ist  und 
durch  den  der  Herr  spricht,  das  bitte 
ich  demütig  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen. 

1)  LuB  84:33,  34,  38.  2)  LuB  84:43,  44.  3)  2.  Nephi 
28:20,  21.  4)  Joh.  14:15.  5)  LuB  130:21.  6)  LuB  82:10. 
7)  Moses  5:6.  8)  LuB  21:4-6.  9)  LuB  59:9,  10. 
143.  Herbst-Generalkonferenz  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 


(Fortsetzung  von  Seite  191) 

Lehren  und  seinem  Werk  mehr  ver- 
bunden fühlen.  Je  mehr  wir  mit  dem, 
was  wir  lesen,  in  Einklang  sind,  de- 
sto mehr  Freude  wird  es  uns  be- 
reiten. Ein  zurückgekehrter  Missio- 
nar hat  folgendes  geschrieben:  „Ich 
bin  nun  schon  ein  Jahr  lang  von  mei- 
ner Mission  zurück;  aber  ich  verbrin- 
ge noch  jeden  Tag  wenigstens  eine 
halbe  Stunde  damit,  um  in  der  Schrift 
zu  lesen.  Es  ist  so  sehr  zu  einem 
Teil  meines  Ichs  geworden,  daß  ich 
mir  einen  Tag  ohne  die  Schrift  nicht 
vorstellen  kann.  Sie  gehört  dazu  wie 
das  Essen." 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  ge- 
sagt: „Die  Dinge  Gottes  sind  sehr 
tiefgründig;  und  nur  mit  Hilfe  der 
Zeit,  der  Erfahrung  und  ernsthafter, 
wiederholter  innerer  Einkehr  kann 
man  sie  verstehen." 


1)  Johannes  4:11.  2)  2.  Nephi  4:15.  3)  2.  Nephi 
33:4.  4)  2.  Nephi  33:10.  5)  Jakob  7:23.  6)  Alma 
14:1.  7)  Alma  17:2.  8)  Psalm  119:97-104.  9)  Siehe 
Moroni  10:3.  10)  Siehe  1.  Nephi  11:1.  11)  LuB 
76:19.    12)  Joseph  Smith  2:12.    13)  Siehe  LuB  88:62. 


„Würde  es  Ihnen  gefallen, 

wenn  der  Herr  seine  Segnungen  auf 

der  gleichen  Basis  errechnete, 

auf  der  Sie  Ihren  Zehnten  errechnen?" 
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JESUS  CHRISTUS, 
UNSER  ERLÖSER 

MARION  G.   ROMNEY 
Zweiter  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 


Der  erste  Glaubensartikel  der  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  lautet:  „Wir  glauben  an 
Gott,  den  ewigen  Vater,  und  an  sei- 
nen Sohn  Jesus  Christus  und  an  den 
Heiligen  Geist." 

Mein  letztes  Thema  war  „Gott, 
der  ewige  Vater".  Diesmal  werde  ich 
über  „Sein  Sohn,  Jesus  Christus,  un- 
ser Erlöser"  sprechen.  Weil  es  sich 
hier  um  ein  heiliges  Thema  handelt, 
möchte  ich  Sie  bitten,  darum  zu  be- 
ten, daß  der  Vater  im  Himmel  einem 
jeden  von  uns  hilft,  eine  tiefere  Er- 
kenntnis von  seinem  einziggezeug- 
ten Sohn,,  unserem  Erlöser,  zu  erlan- 
gen und  mehr  Dankbarkeit  für  ihn  zu 
empfinden. 

Die  am  weitesten  zurückreichen- 
de Information  über  Jesus  erhalten 
wir  aus  der  Schrift,  die  von  einer 
großen  vorirdischen  Ratsversamm- 
lung berichtet,  an  der  die  Geistkinder 
Gottes  teilgenommen  haben.  In  die- 
sem Rat  wurde  der  Plan  des  Vaters 
vorgelegt,  wonach  der  Mensch  ewi- 
gen Fortschritt  machen  sollte.  Jesus 
meldete  sich  damals  freiwillig  und 
wurde  berufen,  das  Sühnopfer  zu  er- 
bringen, das  notwendig  ist,  um  die 
Erlösung  und  Erhöhung  des  Men- 
schen zu  ermöglichen. 

Alle  Propheten,  von  Adam  an  bis 
auf  unseren  heutigen  Propheten,  ha- 
ben bezeugt,  daß  Jesus  Christus,  das 
erstgeborene  Geistkind  Gottes, 
auserwählt  worden  ist,  unser  Erlöser 
zu  sein. 

Die  Propheten,  die  vor  Christus 
auf  Erden  gelebt  haben,  haben  be- 
zeugt, daß  er  auf  diese  Weise  auser- 
wählt worden  ist  und  daß  er  auf  die 
Erde  kommen  würde,  um  seine  Mis- 
sion zu  erfüllen. 

Am  Anfang  der  Menschheitsge- 
schichte, als  Adam  in  Gehorsam  zu 


einem  göttlichen  Gebot  Opfer  dar- 
brachte, „erschien  [ihm]  ein  Engel 
des  Herrn  und  sagte:  Warum  bringst 
du  dem  Herrn  Opfer  dar?  Und  Adam 
sagte  zu  ihm:  Ich  weiß  nicht,  ich  weiß 
nur,  daß  der  Herr  es  mir  gebot. 

Und  dann  sprach  der  Engel  und 
sagte:  Dies  ist  ein  Sinnbild  des  Op- 
fers des  Eingeborenen  des  Vaters, 
der  voller  Gnade  und  Wahrheit  ist1." 

Von  dieser  Zeit  an  bis  zum  irdi- 
schen Wirken  Christi  brachten  alle 
Menschen,  die  den  Plan  Gottes  für 
den  ewigen  Fortschritt  des  Menschen 
verstanden,  solche  Opfer  dar.  Der 
Vater  verlangte  von  ihnen,  daß  sie  es 
tun,  damit  sie  immer  an  das  Kommen 
Christi  und  das  Sühnopfer  erinnert 
werden,  das  er  in  seiner  Rolle  als  Er- 
löser darbringen  würde. 

Der  Herr  hat  zu  Adam  gesagt: 

„Wenn  du  dich  zu  mir  wenden, 
meiner  Stimme  gehorchen  und  glau- 
ben und  für  alle  deine  Übertretungen 
Buße  tun  und  getauft  werden  willst, 
selbst  im  Wasser,  im  Namen  meines 
eingeborenen  Sohnes,  der  voller 
Gnade  und  Wahrheit  ist  und  Jesus 
Christus  heißt,  der  einzige  Name,  der 


unter  dem  Himmel  gegeben  werden 
soll,  durch  den  Seligkeit  auf  die  Men- 
schenkinder kommen  wird,  dann 
sollst  du  die  Gabe  des  Heiligen  Gei- 
stes empfangen2." 

„Deshalb  sollst  du  alles,  was  du 
tust,  im  Namen  des  Sohnes  tun,  und 
du  sollst  Buße  tun  und  Gott  immer- 
dar im  Namen  seines  Sohnes  an- 
rufen. 

Und  Adam  und  Eva  . . .  teilten  alle 
Dinge  ihren  Söhnen  und  Töchtern 
mit3." 

Von  Adam  an  bis  zur  Mitte  der 
Zeit  sind  die  Bewohner  der  Erde  wie- 
derholt darüber  unterrichtet  worden, 
daß  es  Gottes  Absicht  sei,  die 
Menschheit  durch  das  Evangelium 
Jesu  Christi  zu  erlösen.  Enoch,  Noah, 
Melchisedek,  Abraham,  Mose,  Jesaja, 
Jeremia  und  andere  Propheten  lehr- 
ten dies. 

In  den  2000  Jahren  unmittelbar 
vor  der  Geburt  Christi  gediehen  in 
Amerika  zwei  große  Zivilisationen. 
Auch  diese  Menschen  waren  von  der 
Mission  Christi  unterrichtet.  Das  Buch 
Mormon  berichtet  uns,  daß  eine  Grup- 
pe Menschen  von  einem  Manne,  der 
vom  Herrn  inspiriert  gewesen  ist,  zur 
Zeit  des  „großen  Turmes4"  nach 
Amerika  geführt  worden  ist.  „Der 
Herr  [zeigte]  sich  ihm  und  sprach  . . . 

Sieh,  ich  bin  es,  der  seit  Grund- 
legung der  Welt  bereitet  war,  mein 
Volk  zu  erlösen.  Sieh,  ich  bin  Jesus 
Christus  ...  In  mir  soll  die  ganze 
Menschheit  Licht  haben,  und  zwar 
ewiges  Licht,  nämlich  alle,  die  an 
meinen  Namen  glauben;  und  sie  sol- 
len meine  Söhne  und  Töchter  wer- 
den. 

Sieh,  dieser  Körper,  den  du  jetzt 
siehst,  ist  der  Körper  meines  Geistes, 
und  ich  habe  den  Menschen  nach 
dem  Körper  meines  Geistes  erschaf- 
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fen;  und  so  wie  ich  dir  im  Geiste  er- 
scheine, so  werde  ich  meinem  Volk 
im  Fleisch  erscheinen5." 

Ferner  berichtet  das  Buch  Mor- 
mon  davon,  daß  etwa  2000  Jahre  spä- 
ter —  es  war  die  Nacht  vor  der  Ge- 
burt Christi  —  die  Stimme  des  Herrn 
zu  einem  anderen  Propheten  in  Ame- 
rika kam  und  sprach: 

„Erhebe  dein  Haupt  und  sei  guten 
Mutes;  denn  siehe,  die  Zeit  ist  da, 
und  in  dieser  Nacht  wird  das  Zeichen 
gegeben,  und  morgen  werde  ich  in 
die  Welt  kommen,  um  ihr  zu  zeigen, 
daß  ich  alles  erfüllen  werde,  was  ich 
durch  den  Mund  meiner  heiligen  Pro- 
pheten habe  reden  lassen6." 

Jeder  von  uns  kennt  natürlich  die 
Botschaft  der  Engel  auf  den  Feldern 
vor  den  Toren  Bethlehems:  „Denn 
euch  ist  heute  der  Heiland  geboren, 
welcher  ist  Christus,  der  Herr,  in  der 
Stadt  Davids7." 

Sowohl  der  Vater  als  auch  der 
Sohn  haben  wiederholt  bezeugt,  daß 
Jesus  unser  Erlöser  ist.  Bei  der  Tau- 
fe Christi  sagte  der  Vater:  „Du  bist 
mein  lieber  Sohn,  an  dir  habe  ich 
Wohlgefallen8";  und  später  auf  dem 
Berg  der  Verklärung  ertönte  die  Stim- 
me des  Vaters  aus  den  Wolken:  „Dies 
ist  mein  lieber  Sohn,  an  welchem  ich 
Wohlgefallen  habe;  den  sollt  ihr  hö- 
ren9!" 

Das  Neue  Testament  berichtet  oft 
darüber,  wie  Christus  selbst  von  sei- 
ner Mission  und  Identität  Zeugnis 
gibt.  Eine  der  eindrucksvollsten  Er- 
klärungen des  Vaters  und  des  Soh- 
nes ist  wohl  die  gewesen,  als  Chri- 
stus den  Nephiten  in  Amerika  nach 
seinem  irdischen  Wirken  in  Jerusa- 
lem erschienen  ist.  Der  Vater  gab 
dem  Volk  vom  auferstandenen  Jesus 
mit  folgenden  Worten  Zeugnis: 

„Seht,  mein  geliebter  Sohn,  an 
dem  ich  Wohlgefallen  habe,  in  dem 
ich  meinen  Namen  verherrlicht  habe 
-hört  ihn10!" 

Darauf  stieg  Jesus,  der  auferstan- 
dene Jesus,  vom  Himmel  hernieder 
„ . . .  und  stand  mitten  unter  ihnen  . . . 

...  und  sagte  zum  Volk: 

Seht,  ich  bin  Jesus  Christus,  von 
dem  die  Propheten  bezeugten,  daß  er 
in  die  Welt  kommen  werde11." 


„Seht,  ich  bin  in  die  Welt  gekom- 
men, um  der  Welt  die  Erlösung  zu 
bringen  und  sie  von  Sünden  zu  erret- 
ten. 

Wer  deshalb  Buße  tut  und  wie  ein 
kleines  Kind  zu  mir  kommt,  den  will 
ich  aufnehmen  . . .  ;  darum  tut  Buße 
und  kommt  zu  mir,  o  ihr  Enden  der 
Erde,  und  werdet  selig12." 

Weil  die  Zeit  nur  noch  ein  Zeugnis 
über  die  Berufung  Christi  und  seine 
Mission  als  Erlöser  zuläßt,  möchte  ich 
mein  eigenes  geben. 

Ich  bezeuge  persönlich,  daß  all 
die  Zeugnisse,  die  ich  angeführt  ha- 
be, wahr  sind.  Ich  bezeuge,  daß  durch 
das  Sühnopfer  unseres  Herrn  Jesus 
die  Menschheit  zur  Unsterblichkeit 
auferstehen  wird  und  daß  sie,  wenn 
sie  dem  Evangelium  Jesu  Christi  ge- 
horsam ist,  ewiges  Leben  erlangen 
wird. 

Ich  weiß,  daß  Jesus  Christus  das 
erstgeborene  Geistkind  Gottes  gewe- 
sen ist  und  daß  er  der  einziggezeugte 
Sohn  des  Vaters  im  Fleisch  ist.  Ich 
weiß,  daß  Jesus  —  wie  es  die  Schrift 
lehrt  —  in  der  Geisterwelt  den  Plan 
des  Vaters  voll  unterstützt  hat,  wo- 
nach der  Mensch  geboren  werden, 
sterben,  auferstehen  und  ewiges  Le- 
ben erlangen  sollte.  Jesus  war  auf 
Geheiß  des  Vaters  der  Schöpfer  die- 
ser Erde.  Er  war  der  Jehova  des  Al- 
ten Testaments,  „der  Gott  Adams 
und  Noahs,  der  Gott  Abrahams, 
Isaaks  und  Jakobs,  der  Gott  Israels, 
der  Gott,  auf  dessen  Veranlassung 
die  Propheten  aller  Zeiten  sprachen, 
der  Gott  aller  Völker  —  er,  der  der- 
einst als  König  der  Könige  und  Herr 
aller  Herren  auf  Erden  regieren 
wird13". 

Er  kam  als  Kind  in  Bethlehem  zur 
Welt,  gezeugt  vom  ewigen  Vater  und 
von  Maria  geboren.  Das  Evangelium, 
das  Jesus  gelehrt  hat,  ist  das  einzi- 
ge Mittel,  wodurch  der  Mensch  das 
volle  Maß  seiner  Erschaffung  aus- 
schöpfen kann.  Sein  unbeflecktes  Le- 
ben im  Fleisch  und  sein  freiwilliger 
Tod  als  Opfer  für  die  Sünden  der 
Menschheit  und  sein  Sieg  über  den 
Tod  sichern  allen  Menschen  die 
Auferstehung  und  die  Unsterblichkeit 
und    unter    gewissen    Bedingungen, 


die  er  festgelegt  hat,  das  ewige  Le- 
ben. 

Ich  möchte  persönlich  bezeugen, 
daß  dies  wahr  ist  und  daß  im  Früh- 
jahr 1820  dieser  gleiche  Jesus  Chri- 
stus in  Begleitung  des  Vaters  in  einer 
der  erhabensten  Erscheinungen,  die 
je  ein  Mensch  erlebt  hat,  Joseph 
Smith  in  einem  Wald  in  der  Nähe  von 
Palmyra  in  New  York  in  menschlicher 
Gestalt  erschienen  ist: 

„Als  das  Licht  auf  mir  ruhte,  sah 
ich  zwei  Gestalten,  deren  Glanz  und 
Herrlichkeit  [unbeschreiblich  sind], 
über  mir  in  der  Luft  stehen.  Eine  von 
ihnen  sprach  zu  mir,  mich  beim  Na- 
men nennend,  und  sagte,  auf  die 
andre  deutend:  Dies  ist  mein  gelieb- 
ter Sohn,  höre  ihn14!" 

Jesus  ist,  wie  er  gesagt  hat,  „das 
Leben  und  Licht  der  Welt15".  „Jesus 
Christus  ist  der  Name,  den  der  Vater 
gegeben  hat;  es  ist  kein  andrer  Na- 
me gegeben  worden,  durch  den  der 
Mensch  selig  werden  kann16."  Sein 
„Geist  gibt  einem  jeden  Menschen 
Licht,  der  in  die  Welt  kommt"  und 
fährt  fort,  „jedermann  in  der  Welt 
[zu  erleuchten],  der  seiner  Stimme 
gehorcht. 

Wer  der  Stimme  des  Geistes  ge- 
horcht, kommt  zu  Gott,  selbst  zum 
Vater17." 

Ferner  möchte  ich  bezeugen,  daß 
die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  die  Kirche  Christi 
ist.  Sie  ist  auf  seine  Weisung  hin  er- 
richtet, mit  seiner  Vollmacht  ausge- 
stattet und  von  ihm  beauftragt  wor- 
den, das  Evangelium  bis  an  die  En- 
den der  Erde  zu  lehren  und  dessen 
erlösende  heiligen  Handlungen  zu 
vollziehen,  damit  sich  der  Mensch  für 
die  Segnungen,  die  Freude  und  das 
Glück  qualifiziert,  das  Jesus  Christus, 
der  Herr  und  Erlöser  der  Menschheit 
durch  das  Evangelium  bereithält.  Ich 
bezeuge  all  dies  im  heiligen  Namen 
Jesu  Christi,  unseres  Erlösers.  Amen. 

143.  Herbst-Generalkonferenz  der  Kirche 
1)  Moses  5:6,  7.  2)  Moses  6:52.  3)  Moses  5:8, 12 
4)  Ether  1:3.  5)  Ether  3:13,  14,  16.  6)  3.  Nephi 
1:13.  7)  Lukas  2:11.  8)  Lukas  3:22.  9)  Matthäus 
17:5.  10)  3.  Nephi  11:7.  11)  3.  Nephi  11:8-10. 
12)  3.  Nephi  9:21,  22.  13)  James  E.  Talmage, 
Jesus  der  Christus,  Seite  3.  14)  Joseph  Smith  2:17. 
15)  LuB  10:70.     16)  LuB  18:23.     17)  LuB  84:46,  47. 
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WIR  SIND  DEM 

PRIESTERTUM  GOTTES 

VERPFLICHTET 

Robert  L.  SIMPSON,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf 
Rede  auf  der  143.  Herbst-Generalkonferenz 


Heute  abend  sind  wir  vielleicht  zur 
größten  Priestertumsversammlung 
seit  Bestehen  der  Welt  zusammenge- 
kommen. Beglückwünschen  wir  uns 
doch,  daß  wir  da  sind,  wo  der  Herr 
uns  gerne  haben  möchte.  Ihre  An- 
wesenheit ist  ein  Beweis  für  Ihren 
Glauben  und  Ihren  Wunsch,  ein  le- 
bendiger und  wichtiger  Teil  des  Rei- 
ches Gottes  zu  sein. 

Unsere  Botschaft  an  die  Welt  lau- 
tet, daß  es  den  Herrn  gibt,  daß  die 
Himmel  offen  gewesen  sind,  daß  das 
Priestertum  wiederhergestellt  wor- 
den ist  und  daß  an  der  Spitze  unse- 
rer Kirche  ein  jetzt  lebender  Prophet 
steht. 

Wir  erachten  das  Kapitel  in  der 
Köstlichen  Perle  als  heilige  Schrift, 
das  von  den  erhabenen  Gedanken 
und  Worten  des  Propheten  Joseph 
Smith  berichtet,  womit  er  die  erstaun- 
lichen Ereignisse  schildert,  die  sich 
im  Frühjahr  1820  zugetragen  haben. 
Er  sagte,  er  habe  dies  getan,  „um  die 
Öffentlichkeit  aufzuklären  und  allen 
Wahrheitssuchern  dieTatsachen  über 
[sich]  und  die  Kirche  so  zu  geben, 
wie  sie  vorgefallen  sind1."  Weiter 
sagte  er:  „In  dieser  Schilderung  wer- 
de ich  die  ...  verschiedenen  Ereig- 
nisse in  Wahrheit  und  Gerechtigkeit 
darlegen2." 

Sie  erinnern  sich  bestimmt  daran, 
daß  der  Prophet,  nachdem  er  etwas 
über  die  Geschichte  seiner  Familie 
und  über  die  religiöse  Unruhe  unter 
der  Bevölkerung  erzählt  hat,  uns  dar- 
über berichtet,  daß  er  von  einer 
Schriftstelle  in  der  Bibel  besonders 
bewegt  worden  sei,  und  zwar  von  der 
im  Brief  des  Jakobus,  wo  es  heißt: 
„Wenn   aber  jemandem  unter  euch 


Weisheit  mangelt,  der  bitte  Gott,  der 
da  gern  gibt  jedermann  und  allen  mit 
Güte  begegnet,  so  wird  ihm  gegeben 
werden3."  Wörtlich  sagte  der  Prophet: 

„Nie  ist  eine  Schriftstelle  macht- 
voller in  das  Herz  eines  Menschen 
gedrungen,  als  diese  zu  der  Zeit  in 
meines  drang.  Sie  schien  mit  voller 
Gewalt  in  jedes  Gefühl  meines  Her- 
zens zu  dringen  . . . 

So  faßte  ich  endlich  den  Ent- 
schluß, Gott  zu  bitten,  denn  ich  dach- 
te, wenn  er  denen  Weisheit  gibt,  de- 
nen es  an  Weisheit  mangelt,  und 
wenn  er  jedermann  [gern]  gibt  und  es 
niemandem  aufrückt,  dann  dürfte 
auch  ich  es  wagen. 

Im  Einklang  mit  diesem  meinem 
Vorsatz,  Gott  zu  bitten,  begab  ich 
mich  also  in  einen  Wald,  um  den  Ver- 
such zu  machen.  Es  war  am  Morgen 
eines  schönen,  klaren  Tages  in  den 
ersten  Frühlingstagen  des  Jahres 
1820.  Zum  erstenmal  in  meinem  Le- 
ben machte  ich  einen  solchen  Ver- 


such, denn  in  all  meiner  Bedrängnis 
hatte  ich  doch  nie  versucht,  laut  zu 
beten4." 

Klingen  diese  Worte  wie  die  eines 
14jährigen  Jungen?  Dann  fährt  er 
fort: 

„Nachdem  ich  mich  an  den  Ort 
zurückgezogen,  den  ich  vorher  dazu 
ausersehen  hatte,  schaute  ich  mich 
um  und  fand,  daß  ich  allein  war.  Ich 
kniete  nieder  und  fing  an,  die  Wün- 
sche meines  Herzens  vor  Gott  zu 
bringen.  Kaum  hatte  ich  dies  getan, 
als  ich  mich  plötzlich  von  einer  Macht 
ergriffen  fühlte,  die  mich  gänzlich 
übermannte  und  eine  solche  Gewalt 
über  mich  hatte,  daß  sie  meine  Zun- 
ge band,  so  daß  ich  nicht  sprechen 
konnte.  Dichte  Finsternis  umschloß 
mich,  und  eine  Zeitlang  schien  es,  als 
falle  ich  einer  plötzlichen  Vernichtung 
an  heim. 

Aber  ich  strengte  alle  meine  Kräf- 
te an,  um  Gott  anzurufen,  mich  aus 
der  Gewalt  dieses  Feindes  zu  be- 
freien, der  sich  meiner  bemächtigt 
hatte.  Gerade  in  dem  Augenblick,  als 
ich  verzweifeln  und  mich  der  Vernich- 
tung hingeben  wollte  —  nicht  einer 
eingebildeten  Vernichtung,  sondern 
der  Gewalt  eines  wirklichen  Wesens 
aus  der  unsichtbaren  Welt,  das  eine 
so  erstaunliche  Macht  hatte,  wie  ich 
sie  noch  nie  in  irgendeinem  Wesen 
verspürt  — ,  gerade  in  diesem  Augen- 
blick großer  Angst  sah  ich  unmittel- 
bar über  meinem  Haupt  eine  Licht- 
säule, heller  als  der  Glanz  der  Sonne, 
allmählich  auf  mich  herabkommen, 
bis  sie  auf  mir  ruhte. 

Sobald  sie  erschien,  fand  ich  mich 
befreit  von  dem  Feind,  der  mich  ge- 
bunden gehalten.  Als  das  Licht  auf 
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mir  ruhte,  sah  ich  zwei  Gestalten,  de- 
ren Glanz  und  Herrlichkeit  [unbe- 
schreiblich sind],  über  mir  in  der  Luft 
stehen.  Eine  von  ihnen  sprach  zu  mir, 
mich  beim  Namen  nennend,  und  sag- 
te, auf  die  andre  deutend:  Dies  ist 
mein  geliebter  Sohn,  höre  ihn5!" 

Nun,  Brüder,  wir  haben  gerade 
vom  bedeutsamsten  Ereignis  in  der 
Welt  seit  der  Auferstehung  des  Herrn 
und  Heilands  Jesus  Christus  gehört. 
Die  erste  Vision  ist  das  Fundament 
dieser  Kirche;  und  es  ist  meine  Über- 
zeugung, daß  die  Pflichterfüllung  ei- 
nes jeden  Mitglieds  der  Kirche  in 
direktem  Verhältnis  zu  seiner  persön- 
lichen Überzeugung  und  seinem 
Glauben  an  die  erste  Vision  stehen. 
Wie  groß  ist  Ihr  Glaube  an  diesen 
Bericht?  Niemand,  der  das  Zeugnis 
Joseph  Smith  gehört  hat,  kann  ruhi- 
gen Gewissens  sozusagen  auf  neu- 
tralem Boden  bleiben. 

Joseph  Smith  war  ein  gewöhnli- 
cher Junge  mit  einem  gewöhnlichen 
Namen;  aber  nun  sollte  er  ein  außer- 
gewöhnlicher Prophet  werden.  In 
den  neun  Jahren,  die  der  ersten  Vi- 
sion folgten,  bereitete  er  sich  darauf 
vor,  das  Priestertum  zu  empfangen. 
Wie  Sie  wissen,  erschien  Johannes 
der  Täufer  am  Susquehanna  Joseph 
Smith  und  Oliver  Cowdery,  um  die 
Antwort  auf  ein  inbrünstiges  Gebet 
zu  bringen.  Wie  einfach  sind  doch  die 
Worte  für  solch  einen  historischen 
Anlaß. 

„Auf  euch,  meine  Mitdiener,  über- 
trage ich  im  Namen  des  Messias  das 
Priestertum  Aarons,  das  die  Schlüs- 
sel des  Dienstes  der  Engel,  des  Evan- 
geliums der  Buße  und  der  Taufe 
durch  Untertauchten]  zur  Vergebung 
der  Sünden  hält;  und  dieses  soll  nie 
mehr  von  der  Erde  weggenommen 
werden,  bis  die  Söhne  Levis  dem 
Herrn  wieder  ein  Opfer  in  Gerechtig- 
keit darbringen. 

Er  sagte,  dieses  Aaronische  Prie- 
stertum habe  nicht  die  Vollmacht,  die 
Hände  aufzulegen,  um  die  Gabe  des 
Heiligen  Geistes  zu  spenden,  doch 
werde  uns  diese  Vollmacht  später 
noch  übertragen  werden.  Er  gebot 
uns,  zu  gehen  und  getauft  zu  werden, 
und  wies  uns  an,  daß  ich  zuerst  Oli- 


ver Cowdery  taufen  solle,  und  nach- 
her soll  er  mich  taufen. 

„Demgemäß",  so  fuhr  der  Prophet 
fort,  „gingen  wir  und  wurden  getauft. 
Zuerst  taufte  ich  ihn  und  nachher 
taufte  er  mich,  worauf  ich  meine  Hän- 
de auf  sein  Haupt  legte  und  ihn  zum 
Aaronischen  Priestertum  ordinierte; 
dann  legte  er  seine  Hände  auf  mich 
und  ordinierte  mich  zum  selben  Prie- 
stertum, denn  so  war  es  uns  geboten 
worden6." 

Nur  wenige  Wochen  vergingen 
danach,  bis  Petrus,  Jakobus  und  Jo- 
hannes erschienen,  um  auf  diese  bei- 
den Männer  das  Melchisedekische 
Priestertum  zu  übertragen.  Diese 
Vollmacht  des  Priestertums  blieb  uns 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  ununter- 
brochener Folge  erhalten.  Wie  tröst- 
lich ist  es  doch  zu  wissen,  daß  das 
Haus  Gottes  ein  Haus  der  Ordnung 
ist  und  daß  die  gleichen  Führer,  die 
vor  2000  Jahren  die  Geschicke  der 
Kirche  lenkten,  die  wahre  Vollmacht 
des  Priestertum  wiederbringen  durf- 
ten. Die  logische  Aufeinanderfolge 
der  Ereignisse  und  der  Personen,  die 
daran  beteiligt  gewesen  sind,  tragen 
dazu  bei,  zu  bestätigen,  daß  all  das 
von  Gott  ist,  was  sich  zu  jenem  histo- 
rischen Anlaß  ereignet  hat. 

In  dem  darauffolgenden  Jahr, 
man  schrieb  das  Jahr  1830,  wurde  die 
Kirche  gegründet.  Die  Wahrheit  war 
wiederhergestellt  und  fortdauernde 
Offenbarung  war  zugesichert  worden. 

Nahezu  sechs  Jahre  später  er- 
schien der  Herr  in  einer  herrlichen 
Vision  an  einem  Sonntagnachmittag 
Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery  im 
Tempel  in  Kirtland.  Am  gleichen  Tag 
erschienen  auch  Mose,  Elias  und  Elia. 
Jeder  dieser  alten  Propheten  brachte 
einen  wichtigen  Teil  des  Evangeliums 
wieder.  Hören  Sie  sich  die  herrliche 
Beschreibung  des  Propheten  Joseph 
Smith  von  der  Erscheinung  des  Herrn 
an: 

„Der  Schleier  wurde  von  unserem 
Geist  genommen,  und  die  Augen  un- 
seres Verständnisses  wurden  uns  ge- 
öffnet. 

Wir  sahen  den  Herrn  auf  der 
Brustwehr  der  Kanzel  vor  uns  stehen. 
Unter  seinen  Füßen  war  ein  Pflaster 


von  lauterem  Gold,  an  Farbe  wie 
Bernstein. 

Seine  Augen  waren  wie  eine 
Feuerflamme,  die  Haare  seines 
Hauptes  weiß  wie  reiner  Schnee,  das 
Leuchten  seines  Antlitzes  überstrahl- 
te den  Glanz  der  Sonne,  und  seine 
Stimme  war  wie  das  Rauschen  eines 
großen  Wassers,  ja,  die  Stimme  Je- 
hovas7." 

Der  Heiland  hinterließ  dann  eine 
Botschaft,  die  wir  alle  gelegentlich 
lesen  sollten.  Sie  ist  der  zweite  Teil 
des  110.  Abschnitts  des  Buches  .Leh- 
re und  Bündnisse'. 

Wir,  die  wir  heute  abend  hier  ver- 
sammelt sind,  haben  die  Pflichten 
des  Priestertums  auf  uns  genommen. 
Wir  haben  uns  verpflichtet,  und  es 
gibt  wirklich  keine  Entschuldigung, 
wenn  wir  versagen,  denn  „der  Herr 
[gibt]  den  Menschenkindern  keine 
Gebote  . . . ,  es  sei  denn,  daß  er  ei- 
nen Weg  für  sie  bereite,  damit  sie  das 
ausführen  können,  was  er  ihnen  ge- 
boten hat8."  Mit  solch  einer  Verhei- 
ßung wie  dieser  gibt  es  wirklich  keine 
Entschuldigung  für  uns,  wenn  wir  ver- 
sagen. 

Nun,  Brüder  des  Priestertums, 
verspüren  Sie  nicht  irgendeine  Erre- 
gung über  dieses  erhabene  Werk  in 
sich,  nachdem  Sie  von  diesen  göttli- 
chen Erscheinungen  gehört  haben  — 
von  Gott,  dem  Vater,  Jesus  Christus, 
seinem  Sohn,  Johannes  dem  Täufer, 
Petrus,  Jakobus  und  Johannes  und 
anderen  Propheten? 

Wenn  ich  ein  junger  Diakon  wäre 
und  wüßte,  daß  diese  Ereignisse  sich 
zugetragen  haben,  würde  ich  das 
Abendmahl  so  austeilen,  daß  es  ei- 
nes der  wichtigsten  Dinge  wäre,  die 
ich  in  der  Woche  zu  tun  hätte.  Mein 
Tun  und  mein  Auftreten  würden 
streng  in  Einklang  mit  der  Würde  und 
Ehre  des  Amtes  sein,  das  der  Hei- 
land mir  anvertraut  hat. 

Das  Einsammeln  des  Fastopfers 
würde  eine  neue  Bedeutung  anneh- 
men, und  ich  würde  daran  denken, 
wenn  ich  die  Familien  aufsuche,  daß 
ich  der  persönliche  Vertreter  des 
Bischofs  bin  und  daß  arme  und  be- 
dürftige Leute  durch  meine  Arbeit 
reichlicher  gesegnet  werden,  was  Ja- 


210 


kobus  einen  reinen  und  unbefleckten 
Gottesdienst  nennt9. 

Wenn  ich  noch  einmal  ein  junger 
Lehrer  oder  Priester  wäre,  würde  ich 
mich  aufrichtig  bemühen,  für  meinen 
Heimlehrmitarbeiter  eine  Hilfe  zu 
sein.  Ich  würde  mich  intensiver  be- 
mühen, eine  feste  Freundschaft  zwi- 
schen mir  und  den  Mitgliedern,  die 
wir  besuchen,  aufzurichten.  Ich  wür- 
de versuchen,  die  Menschen  wie  der 
Heiland  zu  erbauen.  Das  Abendmahl 
würde  ich  als  reiches  geistiges  Erleb- 
nis erachten  und  es  niemals  auf  die 
leichte  Schulter  nehmen.  Wenn  ich 
nicht  mit  aller  Ehrfurcht  und  ganzer 
Kraft  an  einer  heiligen  Handlung  teil- 
nehme, so  leiste  ich  meinen  Mitmen- 
schen einen  schlechten  Dienst  und 
betrüge  den  wahren  Geist  Christ. 

Wenn  ich  einer  von  euch  jungen 
Erwachsenen  über  25  und  noch  ledig 
wäre,  dann  würde  ich  damit  begin- 
nen, nach  jemandem  Ausschau  zu 
halten,  der  in  sich  die  Anlagen  hat, 
vollkommen  zu  werden,  und  nicht 
nach  jemandem,  der  schon  vollkom- 
men ist.  Ganz  im  Vertrauen,  ich  glau- 
be, nur  alle  hundert  Jahre  kommt 
irgendwo  ein  vollkommenes  Mäd- 
chen hervor,  und  dieses  eine  habe 
bereits  ich  gefunden,  es  gehört  zu 
mir! 

Wenn  ich  ein  junger  Vater  wäre, 
dann  würde  ich  mich  befleißigen, 
mich  in  Güte,  Geduld  und  ungeheu- 
chelte  Liebe  zu  üben.  Ich  würde  mich 
ständig  prüfen,  um  sicherzugehen,  ob 
mein  Weg  richtig  ist  und  ob  das  ewi- 
ge Leben  mein  Ziel  ist. 

Wenn  ich  ein  Ältestenanwärter 
wäre,  dann  würde  ich  mich  dem 
Dienst  in  der  Kirche  verschreiben 
und  mir  gleichzeitig  vornehmen,  täg- 
lich das  Evangelium  besser  kennen- 
zulernen, damit  meine  Familie  für  alle 
Ewigkeit  an  mich  gesiegelt  werden 
kann. 

Wenn  ich  ein  aktiver  Träger  des 
Melchisedekischen  Priestertums  wä- 
re, ein  Hoherrat,  ein  Mitglied  einer 
Pfahlpräsidentschaft  oder  einer  Bi- 
schofschaft, und  besonders,  wenn  ich 
Kinder  zu  Hause  hätte,  die  wissen, 
daß  ich  von  der  Ewigkeit  weiß,  dann 
würde  ich  vor  allem  an  den  weisen 


Ratschlag  denken:  „Wenn  du  deine 
ganze  Zeit  dafür  verwendest  und  die 
ganze  Welt  erlöst,  aber  deine  eigene 
Familie  verlierst,  so  wirst  du  dennoch 
als  ein  unnützer  Diener  erachtet  wer- 
den." 

Brüder,  ich  lege  Ihnen  vier  Aus- 
sprüche ans  Herz,  über  die  Sie  nach- 
denken sollen.  Zuerst  die  Worte  Got- 
tes, des  ewigen  Vaters:  „Dies  ist  mein 
geliebter  Sohn.  Höre  ihn!"  Diese 
Worte  sind  nicht  vor  2000  Jahren 
gesprochen  worden,  sondern  in  un- 
serer Zeit. 

Als  nächstes  die  denkwürdigen 
Worte  Johannes  des  Täufers,  der  mit 
Vollmacht  verkündet  hat:  „Auf  euch, 
meine  Mitdiener,  übertrage  ich  im  Na- 
men des  Messias  das  Priestertum 
Aarons10." 

Als  drittes  die  Aussage  des  Hei- 
lands über  „Petrus,  Jakobus  und 
Johannes,  die  ich  zu  euch  gesandt 
und  durch  die  ich  euch  ordiniert  und 
bestätigt  habe11."  So  geschehen  in 
unserer  Zeit. 

Und  viertens  die  Worte  des  Pro- 
pheten Joseph  Smith:  „Wir  sahen 
den  Herrn  auf  der  Brustwehr  der  Kan- 
zel vor  uns  stehen.  Unter  seinen 
Füßen  war  ein  Pflaster  von  lauterem 
Gold,  an  Farbe  wie  Bernstein1^" 

Diese  Worte,  liebe  Mitbrüder  im 
Priestertum,  sind  in  der  Tat  nicht  die 
eitlen  und  unnützen  Worte  von  Men- 
schen. Wir  leben  in  einer  bemerkens- 
werten Zeit.  Der  Herr  hat  in  unseren 
Tagen  gesprochen.  Sie  und  ich,  wir 
haben  die  Botschaft  vernommen.  In 
erster  Linie  sind  wir  dem  Priestertum 
Gottes  gegenüber  verpflichtet.  Diese 
Verpflichtung  können  und  dürfen  wir 
nicht  nur  gelegentlich  wahrnehmen, 
als  ob  es  ein  Klub  oder  bloß  eine 
Vereinigung  von  Gleichgesinnten 
wäre. 

Ich  bezeuge  mit  der  ganzen 
Ernsthaftigkeit  meines  Herzens,  daß 
wir  dem  Herrn  verpflichtet  sind,  daß 
wir  von  ihm  abhängig  sind.  Mit  seiner 
Hilfe  ist  alles  möglich.  Bruder  Lee  hat 
dies  heute  morgen  in  seiner  großarti- 
gen Rede  vor  den  Brüdern  und 
Schwestern  der  Wohlfahrtsdienste 
ganz  deutlich  gemacht.  Wenn  wir  un- 
seren Glauben  und  unsere  Entschluß- 


kraft vereinigen,  wird  das  Werk  des 
Herrn  vorangehen.  Möge  diese  Ver- 
pflichtung in  uns  brennen.  Möge  sie 
niemals  verlöschen.  Freuen  wir  uns 
über  die  Möglichkeiten,  die  sich  uns 
im  Werk  des  Herrn  bieten,  wenn  wir 
demütig  und  immer  vorbereitet  vor- 
angehen und  das  tun,  was  wir  tun  sol- 
len. Dies  bitte  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 


1)  Joseph   Smith  2:1.  2)  Joseph   Smith  2:2. 

3)  Jakobus  1:5.  4)  Joseph  Smith  2:12-14.  5)  Jo- 
seph Smith  2:15-17.  6)  Joseph  Smith  2:69-71. 
7)  LuB  110:1-3.  8)  1.  Nephi  3:7.  9)  Siehe  Jakobus 
1:27.     10)  LuB  13.    11)  LuB  27:12.     12)  LuB  110:2. 


Wir  suchen  für  unsere 
Kleinoffsetabteilung 

Drucker 

Fachfremden  bietet  sich  hier  die 
Möglichkeit,  einen  interessanten 
Beruf  zu  erlernen,  der  nicht  nur 
Männern  vorbehalten  ist. 
Außerdem  suchen  wir 

Mitarbeiter  für  die 
Expedition 

Die  Kirche  bietet  Ihnen  einen 

krisensicheren,  von  keiner 

Konjunktur  abhängigen 

Arbeitsplatz. 

Bitte  wenden  Sie  sich  an  den 

Verlag 

Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage 

6    Frankfurt  am  Main, 
Eckenheimer  Landstraße  262 
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UDO 

SCHOLL , 

EINER 

DER 

LETZTEN 


LARRY  K.  LANGLOIS 


Schwester  Kramer  war  etwas  beunruhigt.  An  die- 
sem Morgen  hatte  alles  nicht  richtig  geklappt.  Es 
schien,  als  ob  zu  Hause  alles  absichtlich  schiefgegan- 
gen war.  Dann  war  sie  zu  spät  zur  Gebetsversamm- 
lung gekommen  und  —  nun  ja,  es  war  der  Unterricht, 
den  sie  heute  halten  sollte,  der  sie  zum  Teil  beküm- 
merte. Dabei  war  es  eine  so  gut  geschriebene  Lek- 
tion, die  ihren  14-  und  15jährigen  Schülern  ein  wirk- 
liches Verständnis  von  wahrer  christlicher  Nächsten- 
liebe geben  könnte.  Aber  trotz  all  ihrer  Arbeit,  ihres 
Betens  und  obwohl  sie  wegen  ihrer  Vorbereitungen 
auf  einen  Teil  ihres  Schlafs  verzichtet  hatte,  konnte 
sie  doch  ein  Gefühl  nagender  Unsicherheit  nicht  los- 
werden. 

Mehr  als  einen  Mangel  an  Klassendiszipiin  fürch- 
tete sie  die  glasigen  Blicke  ihrer  Schüler,  die  ein  „Wie 
lange  sollen  wir  uns  das  noch  anhören?"  zum  Aus- 
druck brachten.  Der  Gedanke  daran  war  ihr  heute 
unerträglich.  Manchmal  hatte  sie  gesehen,  daß  die 
Augen  ihrer  Schüler  plötzlich  Verständnis  und  Auf- 
merksamkeit widerspiegelten.  Und  das  könnte  heute 


Udo  beim  Aufsammeln  des  Brots 

Wahrscheinlich  weil  er  nervös  war,  stieß  Udo  mit  dem  Tablett 

gegen  eine  Bank,  und  all  das  Brot  fiel  auf  den  Boden. 
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auch  geschehen,  wenn  nur  —  wenn  nur  was?  Sie 
wußte  es  nicht. 

Während  des  Abendmahlsliedes  schaute  sie  sich 
nach  den  Schülern  ihrer  Klasse  um.  Die  meisten  von 
ihnen  sangen;  aber  zwei  Mädchen  flüsterten  mitein- 
ander. Plötzlich  stieg  Furcht  in  ihr  auf.  Die  Aussicht, 
vor  dieser  Sonntagsschulklasse  stehen  zu  müssen, 
hatte  ihr  schon  lange  nicht  mehr  auf  solche  Weise 
zu  schaffen  gemacht.  Sie  hörte  zu  singen  auf  und 
holte  tief  Atem.  Die  Spannung  ließ  etwas  nach;  aber 
das  nagende  Gefühl  der  Unruhe  wollte  nicht  weichen. 

Ihre  Augen  fielen  auf  das  Gesangbuch;  und  als 
die  zweite  Strophe  begann,  versuchte  sie  sich  auf  die 
Worte  zu  konzentrieren.  „Ja",  dachte  sie,  „möge 
mein  Gebet  zu  Gott  dringen,  möge  er  uns  wahre 
christliche  Nächstenliebe  lehren.  Vater,  bitte  hilf  mir, 
daß  ich  diese  Lektion  gut  unterrichten  kann!" 

Während  des  Abendmahlsspruchs  und  des  Seg- 
nens  der  heiligen  Symbole  versuchte  sie,  an  den  Hei- 
land und  sein  Sühnopfer  zu  denken.  Das  half  ihr,  sich 
ruhiger  und  andächtiger  zu  fühlen. 


Als  die  Diakone  hintereinander  zum  Abendmahls- 
tisch gingen,  sah  sie  den  kleinen  Udo  Scholl.  Er  war 
vorige  Woche  zur  Ordinierung  zum  Aaronischen  Prie- 
stertum  vorgeschlagen  worden;  und  heute  war  es  das 
erste  Mal,  daß  er  das  Abendmahl  austeilte.  Wie  stolz 
war  Philipp,  ihr  Mann,  auf  diese  Ordinierung  gewe- 
sen! Er  war  mehrere  Jahre  Heimlehrer  bei  der  Fami- 
lie Scholl  gewesen,  und  zwar  schon  vor  der  Zeit,  als 
der  Junge  getauft  wurde.  Die  Scholls  waren  in  der 
Kirche  nicht  aktiv;  und  Udo  war  schon  fast  zehn  Jahre 
alt  gewesen,  als  Philipps  geduldiges,  ruhiges  und 
beharrliches  Wirken  endlich  den  Weg  geöffnet  hatte. 

Schwester  Kramer  mußte  innerlich  zärtlich  lächeln, 
als  ihr  einfiel,  wie  bewegt  Philipp  gewesen  war,  als 
Bruder  Scholl  ihn  gebeten  hatte,  Udo  zu  konfirmieren. 
Und  jetzt  war  Udo  hier,  zwölf  Jahre  alt  und  ein  Dia- 
kon. Wie  konnten  diese  Jahre  so  schnell  vergehen? 

Er  war  kleiner  als  die  andern  Jungen.  Als  er  im 
Gang  stand  und  darauf  wartete,  daß  ihm  das  Brot 
zum  Austeilen  zurückgereicht  würde,  war  seine  Stirn 
gerunzelt  und  angespannt.  Er  nahm  das  Tablett  und 
ging  schnell  zwei  Reihen  zurück,  um  es  einer  andern 
Reihe  durchzugeben.  Philipp,  der  zur  Sonntagsschul- 
leitung gehörte,  besuchte  heute  morgen  die  Junior- 
sonntagsschule. Sie  wußte,  daß  er  enttäuscht  sein 
würde,  bei  Udos  erstem  Auftrag  nicht  dabeigewesen 
zu  sein.  Er  war  nicht  mehr  Heimlehrer  bei  den  Scholls; 
aber  er  fühlte  sich  noch  immer  eng  mit  der  Familie 
verbunden,  und  besonders  mit  dem  Jungen. 

Da  passierte  es.  Wahrscheinlich  weil  er  nervös 
war,  stieß  Udo  mit  dem  Tablett  gegen  eine  Bank,  und 
all  das  Brot  fiel  auf  den  Boden.  Der  Anblick  nahm 
Schwester  Kramer  den  Atem.  Ein  Mädchen  in  der 
Nähe  kicherte.  Udo  bekam  einen  roten  Kopf;  und 
seine  erschreckten  Augen  blickten  wie  flehentlich  im 
Raum  umher,  als  ob  er  sagen  wollte:  „Wer  hilft  mir, 
bitte?"  Einen  schmerzhaften  Moment  dachte  sie,  daß 
er  anfangen  würde  zu  weinen.  Statt  dessen  kniff  er 
die  Augen  zusammen,  schluckte  hart,  kniete  sich  hin 
und  sammelte  das  verstreute  Brot  auf.  Dann  ging  er 
zum  Abendmahlstisch  und  holte  sich  ein  neues  Tab- 
lett. Sie  atmete  wieder  ruhiger  und  fühlte  Erleichte- 
rung und  Stolz  darüber,  wie  gewandt  er  sich  in  dieser 
Situation  verhalten  hatte. 

Udo  erfüllte  seinen  Auftrag  dann  ohne  weitere 
Schwierigkeiten.  Schwester  Kramer  würde  die  Bege- 
benheit vergessen  haben,  wenn  sie  nicht  gesehen  hät- 
te, wie  er  sich  nach  dem  Abendmahl  hinsetzte.  Er 
stürzte  auf  die  Bank  nieder  und  sackte  in  sich  zu- 
sammen. 

Dieser  Anblick  erweckte  eine  alte,  schmerzhafte 
Erinnerung  an  etwas,  was  vor  so  vielen  Jahren  ge- 
schehen war;  und  doch  war  der  Schmerz  so  frisch, 
als  wäre  es  eben  erst  passiert.  Sie  hatte  ihre  erste 
Ansprache  in  der  Seniorsonntagsschule  gehalten.  Ihre 
Eltern  hatten  ihr  geholfen,  sich  vorzubereiten  und  sie 
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auswendig  zu  lernen,  und  sie  hatte  die  Ansprache 
vollständig  im  Gedächtnis;  aber  als  sie  vor  all  den 
Leuten  aufstand,  wurde  sie  so  unsicher,  daß  sie  alle 
Worte  vergaß.  Sie  erinnerte  sich  nur  an  ihr  Stottern, 
an  all  die  auf  sie  starrenden  Augen  und  an  das  dann 
folgende  schreckliche  Gefühl  der  Erniedrigung.  Sie 
hatte  sich  hingesetzt,  ohne  die  Ansprache  zu  Ende  zu 
bringen,  und  alles,  was  sie  denken  konnte,  war:  „Ich 
gehe  nie  mehr  zur  Kirche,  solange  ich  lebe." 

Jetzt  sah  sie,  daß  Udo  denselben  häßlichen 
Schmerz  fühlte.  Damals,  vor  so  vielen  Jahren,  hatte 
der  Sonntagsschulleiter  seinen  Arm  um  ihre  Schulter 
gelegt  und  etwas  gesagt.  Sie  konnte  sich  nicht  mehr 
an  die  Worte  erinnern  —  nur  daran,  wie  feinfühlend 
und  gütig  er  gesprochen  und  wie  sein  Arm  sich  so 
warm  und  tröstend  angefühlt  hatte,  daß  der  Schmerz 
begonnen  hatte,  abzuklingen. 

Die  Orgel  spielte  jetzt,  und  die  Leute  begannen, 
aus  dem  Gottesdienstraum  hinauszugehen.  Die  Dia- 
kone  gingen  in  ihr  Klassenzimmer,  nur  Udo  blieb  zu- 
sammengesunken in  der  Bank  sitzen. 

„Wer  wird  ihm  helfen?"  dachte  sie.  „Weiß  denn 
niemand,  wie  ihm  zumute  ist?"  Sie  schaute  sich  im 
Saal  um.  „Ich  bin  die  einzige,  die  weiß,  die  einzige, 
die  helfen  kann.  Aber  wie?" 

Schwester  Kramer  stand  auf  und  ging  nach  vorn, 
ihre  Klasse  im  Moment  vergessend.  Sie  dachte  nach, 
was  sie  sagen  könnte,  aber  nichts  fiel  ihr  ein.  Dann 
stand  sie  neben  der  Bank,  wo  Udo  saß. 

„Hallo,  Udo!"  sagte  sie. 

Der  Junge  schaute  sie  an  und  nickte;  dann  ließ 
er  seinen  Blick  wieder  sinken. 

„Du  bist  also  jetzt  ein  Diakon.  Gratuliere!" 

Er  saß  einen  Moment  bewegungslos;  dann  mur- 
melte er  leise,  fast  bedauernd:  „Danke!" 

Schwester  Kramer,  noch  immer  befangen,  dachte 
an  Philipp  und  seine  gehobene  Stimmung  in  der  letz- 
ten Woche.  Wiesehr  niedergeschlagen  sah  der  Junge 
jetzt  aus  im  Vergleich  zu  neulich,  wo  er  auf  der  Abend- 
mahlsversammlung aufstand,  um  bestätigt  zu  werden. 

Sie  ging  zwischen  den  Bänken  durch,  legte  ihre 
Hand  auf  die  Schulter  des  Jungen  und  sagte:  „Udo, 
ich  habe  gesehen,  was  heute  morgen  passierte,  und 
ich  wollte  dir  nur  sagen,  wie  stolz  ich  bin,  wie  du  dich 
dabei  verhalten  hast." 


Er  schaute  überrascht  auf  und  konnte  kein  Wort 
hervorbringen. 

„Ich  meine  es  wirklich  so",  fuhr  sie  fort.  „Ich  hätte 
einfach  nicht  gewußt,  was  ich  tun  sollte;  aber  du  hast 
es  verstanden  und  die  Sache  großartig  gemeistert. 
Ich  war  wirklich  stolz  auf  dich;  aber  ich  muß  ja  auch 
bedenken,  daß  du  jetzt,  wo  du  Diakon  bist,  durch 
dein  Priestertum  auf  besondere  Inspiration  Anspruch 
hast." 

Die  dunklen  Wolken  wichen  von  dem  Gesicht  des 
Jungen,  und  ein  Lächeln  brach  darauf  hervor,  das 
man  fast  fühlen  konnte. 

„Ach",  sagte  er  und  strich  sich  das  Haar  aus  der 
Stirn,  „ich  habe  nicht  viel  getan.  Ich  habe  nur  eben 
das  Brot  aufgehoben  und  das  Tablett  umgetauscht." 

„Aber  das  war  genau  das,  was  getan  werden 
mußte.  Ich  fürchte,  ich  hätte  einfach  die  Nerven  ver- 
loren und  geweint." 

Udo  lachte  leise. 

„Es  hat  mich  glücklich  gemacht,  dich  bei  deinem 
ersten  Auftrag  als  Diakon  so  handeln  zu  sehen." 

„Zuerst,  als  mir  das  hinfiel  —  nun,  da  dachte  ich, 
daß  ich  vielleicht  nicht  gern  ein  Diakon  sein  möchte; 
aber  es  wird  wohl  alles  in  Ordnung  sein.  Jetzt  macht 
es  wieder  Spaß." 

Der  Junge  stand  auf.  „Ich  werde  jetzt  in  die  Klasse 
gehen",  sagte  er  und  schlüpfte  an  ihr  vorbei.  Beim 
Hinauseilen  sagte  er  noch:  „Auf  Wiedersehn!" 

„Ja",  dachte  sie,  als  ihr  plötzlich  ihre  Klasse  ein- 
fiel, „jetzt  muß  ich  dahin.  Oh,  diese  Lektion!  Ich  hoffe, 
daß  alles  gutgeht." 

Sie  konnte  gerade  noch  sehen,  wie  die  letzten 
ihrer  Schüler  den  Gottesdienstraum  verließen,  und 
sie  beeilte  sich,  um  sie  einzuholen.  Sie  wußte,  daß 
sie,  wenn  die  Schüler  zu  lange  allein  im  Klassenraum 
wären,  die  Lektion  schon  verloren  hätte,  ehe  sie  an- 
gefangen war.  Sie  beschleunigte  ihren  Schritt,  aber 
plötzlich  fühlte  sie  sich  gehemmt.  Wieder  ließ  sie  sich 
die  im  Leitfaden  enthaltene  Lektion  schnell  durch  den 
Kopf  gehen.  Dann  kam  ihr  plötzlich  ein  Gedanke. 

„Natürlich!  Das  ist  die  Lösung  —  gerade  das,  was 
dieser  Unterricht  braucht!  Diese  jungen  Leute  wer- 
den den  Schmerz  der  Erniedrigung  verstehen.  Ich  wer- 
de ihnen  das  Erlebnis  mit  meiner  ersten  Ansprache 
in  der  Sonntagsschule  erzählen.  Das  wird  dazu  bei- 


„Ich  war  wirklich  stolz  auf  dich,  aber  ich  muß  ja  auch  be 
denken,  daß  du  jetzt,  wo  du  Diakon  bist,  durch  dein  Prie 
stertum  auf  besondere  Inspiration  Anspruch  hast." 


Schwester  Kramer  mit  Udo 
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tragen,  daß  die  Geschichte  vom  Barmherzigen  Sama- 
riter mehr  Bedeutung  für  sie  hat.  Die  Hauptsache  ist 
nicht,  daß  wir  zu  irgendeinem  großen  Opfer  bereit 
sein  sollen,  sondern  daß  wir  unseren  Mitmenschen 
gegenüber  aufrichtige  Anteilnahme  entgegenbringen 
sollen.  Ich  werde  ihnen  helfen,  zu  erkennen,  daß  sie 
jeden  Tag  Möglichkeiten  zum  Dienen  haben.  So  ma- 
chen wir  das  Evangelium  zu  einem  wichtigen  Teil 
unseres  täglichen  Lebens.  Ich  denke,  das  ist  tatsäch- 
lich das,  was  das  Evangelium  überhaupt  ist.  Das  wird 
auch  der  abschließenden  Schriftstelle  mehr  Bedeu- 
tung verleihen." 

Sie  versuchte,  sich  an  den  genauen  Text  zu  erin- 
nern. „Wann  haben  wir  dich  hungrig  gesehen  und 
haben  dich  gespeist?  oder  durstig  und  haben  dich 
getränkt?  Wann  haben  wir  dich  als  einen  Fremdling 
gesehen  und  beherbergt?  oder  nackt  und  haben  dich 
bekleidet?  Wann  haben  wir  dich  krank  oder  gefan- 
gen gesehen  und  sind  zu  dir  gekommen? 

Und  der  König  wird  antworten  und  sagen  zu  ihnen: 
Wahrlich,  ich  sage  euch:  Was  ihr  getan  habt  einem 
unter  diesen  meinen  geringsten  Brüdern,  das  habt 
ihr  mir  getan2." 

Die  Tür  zum  Klassenraum  war  soeben  zugegan- 
gen, als  sie  sie  erreichte.  Sie  öffnete  die  Tür  und 
betete  im  Stillen:  „Ich  danke  dir,  Vater,  für  diese 
Antwort  auf  meine  Gebete."  Dann  betrat  sie  lächelnd 
das  Klassenzimmer. 


1)  Siehe  Matth.  19:30.     2)   Matth.  25:37-40. 

Bruder  Langlois  lebt  in  der  Alhambra  Gemeinde  im  Los  Angeles  East 

Stake    und    dient    in    seiner    Gemeinde    als    Leiter   der    Aaronischen 

Priestertums-GFV. 


(Fortsetzung  von  Seite  183) 

dersachers,  Feinde  der  Rechtschaffenheit  und 
Schranken,  die  dem  Wachstum  und  dem  Fort- 
schritt im  Wege  stehen.  Fürchten  oder  schämen 
Sie  sich  nicht,  mehr  über  Gott  und  die  Lehren 
Jesu  Christi  zu  erfahren. 

Es  ist  jedoch  nicht  genug,  wenn  man  die 
Schrift  liest  und  kennt.  Es  ist  wichtig,  daß  wir 
die  Gebote  halten  —  seid  Täter  des  Worts  und 
nicht  Hörer  allein!  Die  große  Verheißung,  die 
uns  der  Herr  gegeben  hat,  sollte  genug  Ansporn 
für  uns  sein,  ihn  anzuerkennen  und  seinen  Wil- 
len zu  tun: 

„Alle  Heiligen,  die  sich  dieser  Worte  erin- 
nern, sie  befolgen  und  in  Gehorsam  zu  den  Ge- 
boten wandeln,  werden  Gesundheit  empfangen 
in  ihrem  Nabel  und  Mark  in  ihren  Knochen. 

Sie  werden  Weisheit  und  große  Schätze  der 
Erkenntnis  finden,  selbst  verborgene  Schätze. 


Sie  sollen  rennen  und  nicht  müde  werden, 
laufen  und  nicht  schwach  werden. 

Und  ich,  der  Herr,  gebe  ihnen  eine  Verhei- 
ßung, daß  der  zerstörende  Engel  an  ihnen  wie 
einst  an  den  Kindern  Israel  vorübergehen  und 
sie  nicht  erschlagen  wird11." 

Möge  diese  glorreiche  Verheißung  an  uns  in 
Erfüllung  gehen,  während  wir  in  der  Schrift  su- 
chen und  den  Weg  zum  ewigen  Leben  finden. 

1)  Übers.  Bruns  2)  Matth.  18:1-6.  3)  Siehe  Matth.  6:33.  4)  Spr.  3:5,  6. 
5)  Siehe  Matth.  7:7.  6)  3.  Nephi  1:9.  7)  Dan.  2:20-22.  8)  Dan.  2:47. 
9)   LuB  68:4.     10)   LuB  93:40.     11)   LuB  89:18-21. 


(Fortsetzung  von  Seite  196) 

stimmt  und  ohne  zögern:  „Ja!"  Ich  besann  mich 
dann  darauf,  daß  ich  mich  zufriedengeben  wollte, 
wenn  ich  die  Antwort  auf  diese  Frage  erhalten  wür- 
de. Aber  nun  wollte  ich  mehr  wissen. 

Ich  fragte:  „Kannst  du  mir  sagen,  wie  oder  wo- 
durch oder  wann  ich  dem  entfliehen  werde?"  Sie 
antwortete:  „Das  ist  mir  noch  nicht  bekanntgemacht 
worden."  Ich  fühlte  augenblicklich,  daß  ich  mit  die- 
ser Frage  zu  weit  gegangen  war  und  daß  ich  mich 
gegenwärtig  mit  der  Antwort  auf  die  erste  Frage  zu- 
friedengeben mußte. 

Mein  Besucher  aus  der  andern  Welt  sagte  dann 
Lebewohl  und  verschwand.  Ich  kam  langsam  wieder 
zu  mir.  Der  häßliche  Lärm  der  Wachen  und  ihre  bö- 
sen und  streitsüchtigen  Worte  verletzten  meine  Oh- 
ren, aber  der  Himmel  und  die  Hoffnung  ruhten  in 
meiner  Seele. 

„Im  Namen  Jesu  Christi,  stehe  auf  und  wandle" 

Die  folgende  Begebenheit  trug  sich  zu,  nachdem 
der  Prophet,  Parley  P.  Pratt  und  andere  der  unge- 
rechten Gefangenschaft  in  Missouri  entronnen  wa- 
ren und  sie  sich  mit  den  Heiligen  im  Staate  Illinois 
wieder  vereinigt  hatten. 

Wir  zogen  nach  Nauvoo,  einer  neuen  Ortschaft, 
70  km  oberhalb  von  Quincy.  Hier  lebten  Joseph 
Smith  und  viele  der  Flüchtlinge,  die  den  Sturm  der 
Verfolgung  in  Missouri  überstanden  hatten.  Nauvoo 
wurde  bald  zum  Sammelplatz  für  die  verstreuten 
Heiligen.  Damals  gab  es  dort  viele  Familien,  die 
im  Freien  lebten  oder  unter  Bäumen,  in  Zelten,  Wa- 
gen usw.  Andere  wiederum  hatten  einige  alte  Ge- 
bäude besetzt,  die  sie  entweder  gekauft  oder  gemie- 
tet hatten.  Wieder  andere  wohnten  in  einigen  alten 
Holzhäusern  auf  der  anderen  Seite  des  Mississippis, 
die  früher  Soldaten  als  Unterkunft  gedient  hatten. 

Die  Strapazen  und  Mühsale  der  Verfolgungen  ver- 
ursachten unter  den  Heiligen  eine  allgemeine  Krank- 
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heit.  Der  größte  Teil  der  Leute  wurde  von  einem 
bösartigen  Fieber  befallen. 

Als  wir  Nauvoo  erreichten,  lebten  wir  eine  Zeit- 
lang im  Freien.  Hier  traf  ich  auch  Bruder  Joseph 
Smith  wieder,  von  dem  ich  seit  den  Schwierigkeiten 
in  Richmond  getrennt  gewesen  war.  Keiner  von  uns 
konnte  sich  der  Tränen  erwehren,  als  wir  uns  als 
freie  Männer  umarmten.  Es  war  uns,  als  müßten  wir 
„Hosianna  in  der  Höhe!"  rufen  und  Gott  laut  ver- 
ehren, der  uns  gemäß  seinem  Wort  an  seinen  Die- 
ner Joseph  Smith  vergangenen  Herbst  aus  der  Ge- 
fangenschaft im  Kreis  Jackson  befreit  hatte.  Joseph 
segnete  mich  mit  einer  Liebe  und  brüderlichen 
Freundlichkeit,  die  ich  niemals  vergessen  werde. 
Hier  in  Nauvoo  sah  ich  auch  Hyrum  Smith  und  viele 
andere  meiner  Mitgefangenen  wieder.  Die  Freude 
und  Befriedigung,  die  wir  empfanden,  vermochte  nie- 
mand zu  schildern.  Vater  und  Mutter  Smith,  die  El- 
tern des  Propheten,  wurden  auch  von  Tränen  der 
Freude  und  des  Glücks  überwältigt.  Sie  weinten  wie 
kleine  Kinder,  als  sie  mich  bei  der  Hand  nahmen; 
doch  wie  groß  war  dieses  mal  der  Unterschied  zu 
den  Tränen,  die  sie  vergossen  hatten,  als  sie  uns 
in  Far  West  die  Hände  zum  Abschied  geschüttelt  und 
gesehen  hatten,  wie  Teufel  in  Menschengestalt  uns 
wegzerrten. 

Nachdem  sich  die  Welle  der  Freude  über  unser 
glückliches  Wiedersehen  gelegt  hatte,  begleitete  ich 
Joseph  Smith  in  einem  Boot  über  den  Mississippi,  um 
einige  Freunde  in  Montrose  auf  der  anderen  Seite 
des  Flusses  zu  besuchen.  Hier  waren  viele  krank  und 
am  Rande  des  Todes.  Unter  ihnen  war  auch  mein 
alter  Freund  und  Mitdiener  Elijah  Ford  harn,  der  mir 
bei  meiner  außergewöhnlichen  Arbeit  in  New  York 
City  im  Jahre  1837  geholfen  hatte.  Und  er  lag  vor 
uns  im  Todeskampf  —  stumm  und  fast  regungslos. 
Seine  Augen  waren  tief  in  die  Höhlen  gesunken,  ab- 
gemagert bis  auf  die  Knochen,  und  die  Blässe  des 
Todes  lag  auf  seinem  Gesicht.  Elijah  war  kaum  noch 
von  einem  Leichnam  zu  unterscheiden.  Seine  Frau 
weinte.  Sie  richtete  Kleider  für  die  Beerdigung  her. 

Joseph  aber  nahm  Elija  bei  der  Hand  und  rief  mit 
lauter  Stimme,  die  nahezu  Tote  aufgeweckt  hätte: 
„Bruder  Fordham,  im  Namen  Jesu  Christi,  stehe  auf 
und  wandle!"  Es  war  eine  Stimme,  die  fast  in  jedem 
Haus  der  Nachbarschaft  zu  hören  war.  Es  war  wie  das 
Brüllen  eines  Löwen  oder  wie  ein  gewaltiger  Donner- 
schlag. Bruder  Fordham  erhob  sich  von  seinem  Ster- 
bebett, schüttelte  sich  die  Umschläge  von  den  Füßen 
und  zog  sich  so  schnell  seine  Kleider  an,  daß  keiner 
eine  Chance  hatte,  ihm  zu  helfen.  Dann  nahm  er  eine 
Erfrischung  zu  sich  und  begleitete  uns  von  Haus  zu 
Haus,  um  anderen  Kranken  zu  helfen,  und  er  betete 
für  die  Kranken  und  segnete  sie  und  lobte  und  pries 
Gott.  Etliche  andere  wurden  auf  ähnliche  Weise  an- 
gerufen und  geheilt.  O 


(Fortsetzung  von  Seite  198) 

engelhaftes  Kind  er  sei,  mag  er  sich  plötzlich  ein 
schlechtes  Benehmen  aneignen.  Ein  Lob  muß  sich, 
um  wirksam  zu  sein,  nur  auf  tatsächliche  Anstrengun- 
gen und  Leistungen  des  Kindes  beziehen.  Sowohl 
Erwachsene  als  auch  Kinder  fühlen  sich  nicht  wohl, 
wenn  man  ihnen  übermäßig  Komplimente  macht  und 
daraus  gefolgert  wird,  daß  ihr  Charakter  fehlerlos  sei. 
Seine  eigenen  Fehler  wohl  kennend,  mag  so  ein 
Mensch  sich  gezwungen  fühlen,  als  Bekenntnis  sei- 
ner Fehlbarkeit  seine  schlechteste  Seite  herauszustel- 
len. 

Wenn  also  Lotar  den  Hof  saubermacht,  bemerken 
Sie,  wie  schön  der  Hof  aussieht  und  was  für  eine  gute 
Arbeit  er  geleistet  hat.  Sagen  Sie  nicht,  was  für  ein 
guter  Junge  Lotar  ist,  wie  hilfsbereit,  wie  kostbar 
oder  wie  süß.  Die  rechte  Art  von  Lob  befähigt  Lotar, 
seine  eigenen  positiven  Schlüsse  über  seinen  Cha- 
rakter zu  ziehen,  ohne  daß  ihm  die  Last  auferlegt  ist 
zu  versuchen,  nach  höchsten  Maßstäben  zu  leben 
oder  sich  verpflichtet  zu  fühlen,  zu  beweisen,  daß  er 
nicht  immer  gut  ist. 

Natürlich  wird  es  Zeiten  geben,  wo  es  nötig  ist, 
auf  Fehler  hinzuweisen.  Wenn  David  im  Garten  hilft 
und  die  Saatkartoffeln  mit  den  Augen  nach  unten  in 
die  Erde  legt,  muß  ihm  sein  Fehler  gesagt  werden. 
Üben  Sie  aber  konstruktive  Kritik,  indem  Sie  sich  dar- 
auf beschränken,  ihm  zu  zeigen,  wie  es  getan  wer- 
den muß.  Vermeiden  Sie  Bemerkungen  über  die  Per- 
sönlichkeit Ihres  Kindes.  Anstatt  zu  sagen:  „Du 
Dummchen,  du  machst  ja  alles  verkehrt",  sagen  Sie 
einfach:  „Die  Keime  kommen  aus  den  Augen  heraus, 
also  müssen  die  Augen  oben  liegen."  Wenn  David 
dann  die  Kartoffeln  mehrmals  richtig  in  seine  Reihe 
gelegt  hat,  loben  Sie  ihn  dafür,  daß  er  es  nicht  ver- 
gessen hat. 

Wenn  die  Eltern  die  Handlungen  eines  Kindes 
ehrlich  und  realistisch  loben,  werden  die  positiven 
Schlüsse  des  Kindes  über  sich  selbst  zu  Bausteinen 
für  eine  gesunde  geistige  Haltung.  Helfen  Sie  Ihrem 
Kind,  sich  ein  positives  Bild  über  sich  selbst  zu  ma- 
chen, und  Sie  können  dadurch  dazu  beitragen,  daß  es 
sich  ein  geistig  gesundes  und  glückliches  Leben  auf- 
baut. 

Schwester  Hanks  kehrte  kürzlich  von  Spanien  zurück,  wo  sie  in 
der  GFV  und  der  PV  tätig  war,  während  ihr  Ehemann  dort  berufsmäßig 
etwas  zu  erledigen  hatte.  Sie  ist  Mutter  von  zwei  Kindern  und  lebt 
jetzt  in  Provo,  18.  Gemeinde  im  Pfahl  Nord. 


5.   Wenn   die  Eltern       Bausteinen  für  eine         dadurch   dazu   bei- 


die  Handlungen  eines     gesunde   geistige 
Kindes  ehrlich  und  Haltung.  Helfen  Sie 

realistisch  loben, 
werden  die  positiven 
Schlüsse  des  Kindes 
über  sich  selbst  zu 


tragen,  daß  es  sich 
ein   geistig  gesundes 
Ihrem  Kind,  sich  ein     und   glückliches 
positives  Bild  über         Leben   aufbaut, 
sich   selbst  zu   ma- 
chen, und  Sie  können 
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Marianne  Staubach  (22)  aus  der  Ge- 
meinde Bielefeld  begann  Ihre  Vollzeit- 
mission am  15.  Februar  1974  in  Ost- 
England.  Sie  ist  in  der  Kirche  aufge- 
wachsen und  war  in  verschiedenen 
Hilfsorganisationen  tätig.  Besonders 
hervorragende  Arbeit  leistete  sie  in  der 
Gemeinschaftlichen  Fortbildungsvereini- 
gung. Ihr  aufgeschlossenes  und  freund- 
liches Wesen  machte  Schwester  Stau- 
bach besonders  beliebt.  Sie  wird  be- 
stimmt eine  gute  Missionsarbeit  leisten. 


Herzlichen  Glückwunsch  zur 
GOLDENEN  HOCHZEIT 


Die  Geschwister  Jakob  u.  Elisabeth 
Ritter  aus  der  Gemeinde  Interlaken  und 
zur  Zeit  in  Luzern  auf  Mission  feiern 
am  23.  April  1974  ihr  Jubiläum  der  Gol- 
denen Hochzeit.  Beide  sind  tätige  Mit- 
glieder und  haben  bis  heute  in  verschie- 


denen verantwortungsvollen  Ämtern  der 
Kirche  gedient. 

Wir  wünschen  ihnen  alles  Gute  und 
noch  viele  Jahre  gemeinsamen  Zusam- 
menseins und  gemeinsamer  Tätigkeit  im 
Werke  des  HERRN. 


Vater-Tochter-Party  in 
Zollikofen 

Die  „Fröhlichen  Mädchen"  der  PV 
des  Bern-Luzern-Distrikts  in  der  Schwei- 
zer Mission  durften  am  23.  Februar  1974 
eine  Vater-Tochter-Party  veranstalten. 
Das  Speisezimmer  wurde  von  den  Mäd- 
chen hübsch  dekoriert.  Nach  einem  kur- 
zen Programm  wurden  alle  Anwesenden 
mit  Speise  und  Trank  verwöhnt.  Bei 
Tanz  und  Spiel  lernten  sich  alle  besser 
kennen  und  ein  wohlverdientes  Eis- 
Dessert  krönte  diesen  geselligen  Abend 
in  Zollikofen. 

E.  R. 


Eine  Bitte  um  Mithilfe 

Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  bereitet  zur  Zeit  eine 
16bändige  Ausgabe  über  die  Geschich- 
te der  Heiligen  in  aller  Welt  vor.  Ein 
Teil  davon  wird  den  Heiligen  in  Europa 
gewidmet  sein  und  Bruder  Douglas  F. 
Tobler  von  der  Brigham-Young-Univer- 
sität  —  der  fließend  Deutsch  spricht  — 
wurde  beauftragt,  diesen  zu  erstellen. 

Dies  ist  ein  bedeutsames  Unterneh- 
men, das  aus  wichtigen  Quellen  er- 
forscht und  geschrieben  werden  muß. 
Um  das  Leben  der  Mormonen  früher 
und  jetzt  genau  wiedergeben  zu  kön- 
nen, bittet  Bruder  Tobler  Mitglieder  und 
Freunde,  ihm  zu  helfen,  aufschlußreiche 
Urkunden  und  Nachlässe  zu  finden.  Be- 
sonders interessiert  ist  er  an  Lebens- 
geschichten, Briefen,  Photos,  Tagebü- 
chern, und,  wenn  möglich,  Gesprächen, 


die  das  Leben  der  Mormonen  in  Europa 
widerspiegeln. 

Bruder  Toblers  Adresse  bis  zum  1. 
Juni  1974  ist:   Dr.  Douglas  Tobler 

Gasthof  Zieglau 
A-5061   Elsbethen  b./Salzburg 

Österreich 
nach  dem  1.  Juni: 

111   FOB 

Brigham  Young  University 

Provo,  Utah  84602 

USA 

Wir  hoffen,  daß  das  Endergebnis 
dieser  gemeinsamen  Anstrengungen  von 
Geschwistern  und  Historikern  mehr  Ver- 
ständnis und  Brüderlichkeit  zwischen 
den  Heiligen  der  ganzen  Welt  sein 
wird. 

d.  Red. 


MORMONISMEN 

Der  15jährige  Werner  setzt  sich  im 
Leistungsprogramm  als  Lebensziel 
„Heiraten".  Die  Mutter  meint,  daß  das 
kein  so  ganz  richtiges  Lebensziel  sein 
könne,  denn  wenn  er  mal  verheiratet 
sei,  was  dann?  „Dann  bereite  ich  mich 
auf  den  Tod  vor",  meinte  Werner. 

H.B. 


In  unserem  Urlaubsort  war  draußen 
in  einem  Park  ein  großes  Schachbrett 
eingelassen  mit  ganz  großen  Figuren 
zum  Spielen,  das  wir  öfter  benutzten. 
Einmal  versuchten  auch  unsere  Kinder, 
damit  zu  spielen.  Während  sie  das  Spiel 
aufbauten,  hörten  wir  aus  der  Entfer- 
nung deutlich:  „Du  hast  den  Bischof  und 
dann  nehme  ich  mir  die  beiden  Ratge- 
ber!" P.  G. 
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Hoherrat  Scheuer  regt  zum  Nachdenken 
an. 


„In   der  Jugendgruppe   fühlst   du   dich 
sicher  wohl."  „Ich  freue  mich  schon." 
Schwester  Pflugrat  und  Schwester  Cler- 
mont     demonstrieren,     wie     Menschen 
durch  Beachtung  glücklicher  werden. 


■ 


Konzert  im  Pfahl  Düsseldorf 

„Am  2.  März  1974  spielte  das  Düs- 
seldorfer Laiensinfonieorchester  (ca.  55 
Musiker)  im  Kultursaa!  der  Düsseldor- 
fer Gemeinde.  Seit  bereits  zwei  Jahren 
probiert  das  Orchester  regelmäßig  mitt- 
wochs abends  in  der  Gemeinde,  wo  es 
den  Kultursaal  gemietet  hat.  Es  behaup- 
tet, sehr  zufrieden  mit  den  Übungsmög- 
lichkeiten zu  sein.  Teils  als  Dank,  teils 
als  Inhalt  des  Vertrages  musizierte  die 
Orchestergemeinschaft  für  den  Düssel- 
dorfer Pfahl.  Zu  diesem  Konzertabend 
waren  ca.  200  Gäste  erschienen. 

Das  Klavierkonzert  Nr.  4  G-Dur  von 
Ludwig  van  Beethoven  eröffnete  den 
Abend  mit  Calvin  Arnason  am  Flügel. 
Die   Gemeinde    Düsseldorf   war   glück- 


lich, Bruder  Arnason. (27  Jahre,  Mathe- 
matiker, Forschungsmitarbeiter  bei 
einem  internationalen  Konzern  in 
Deutschland)  mit  dem  Orchester  zu- 
sammengebracht zu  haben,  um  somit 
auch  einen  aktiven  Beitrag  zum  Ge- 
lingen des  Abends  geliefert  zu  haben. 

Der  zweite  Teil  des  Konzertes  wur- 
de ausschließlich  von  Max  Fteger's  Va- 
riationen über  ein  Thema  von  W.  A. 
Mozart  in  Anspruch  genommen.  Unter 
der  Stabführung  von  Helfried  Viertel 
wurde  den  aufmerksamen  Zuhörern  ein 
streckenweise  nicht  immer  leichtzu- 
gängliches Werk  fesselnd  und  ein- 
drucksvoll erschlossen.  Reicher  Beifall 
belohnte  die  Künstler."  f.  g. 


Schwester  O-Sen   ermahnt  und  begei- 
stert zum  Schriftenstudium. 


Pfahlmissionarskonferenz  des 
Düsseldorfer  Pfahles 

Wie  echte  Pioniere  fühlten  wir  uns, 
als  wir  die  erste  Missionarskonferenz  in 
unserem  Pfahl  durchführten.  Da  wir  als 
Pfahlmissionare  eng  mit  den  Vollzeit- 
Missionaren  zusammenarbeiten  sollen, 
waren  auch  die  Zonenleiter  der  betref- 
fenden Mission  und  der  Missionspräsi- 
dent Poecker  zugegen.  Manfred  Ker- 
sten,  unser  Pfahlmissionsleiter  —  uns 
in  dieser  Arbeit  ein  gutes  Vorbild  —  er- 
wies sich  als  Meister  der  Organisation. 
Folgendes  Programm  wurde  uns  ge- 
boten: 

Nach  der  Eröffnung  durch  Bruder 
Kersten  hörten  wir  eine  Ansprache  von 
Präsident  Poecker.  Dann  führten  uns  zwei 
Pfahlmissionarinnen  ein  Rollenspiel  vor, 
das  demonstrierte,  wie  man  einen  Men- 
schen  durch    begeistertes,   zwangloses 


Unterhalten  über  ein  Programm  der 
Kirche  für  das  Evangelium  gewinnen 
kann.  Danach  wurden  die  Anwesenden 
in  3  Gruppen  aufgeteilt,  die  abwech- 
selnd 3  Klassen  besuchen  konnten,  in 
denen  die  Missionare  belehrt  wurden. 
In  einer  Klasse  lief  ein  Diavortrag  über 
die  Arbeit  des  Pfahlmissionars.  In  der 
anderen  lehrten  2  Zonenleiter  über 
Finden,  Belehren  und  Zusammenarbeit 
mit  den  Vollzeitmissionaren  und  Mit- 
gliedern. Und  in  der  3.  Klasse  gab  uns 
der  für  Missionarsarbeit  zuständige  Ho- 
herat  Rainer  Scheuer  eine  klare  Vor- 
stellung von  der  Eingliederungsarbeit. 

Während  dieser  Zeit  führte  Pfahl- 
präsident Klaus  Hasse  mit  jedem  ein- 
zelnen Pfahlmissionar  Interviews  durch. 
Zum  Abschluß  kamen  wir  wieder  zu 
einer  Zeugnisversammlung  zusammen. 
Ein  fruchtbarer  Nachmittag! 

M.T. 
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Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  ist  eine  Weltkirche.  Und  das  Unified  Magazine 
ist  eine  Veröffentlichung  der  Kirche  in  15  Sprachen. 
Harold  B.  Lee  hat  gesagt:  „Die  Kirche  soll  nicht  mehr 
länger  als  die  Kirche  aus  Utah  oder  als  eine  .ameri- 
kanische' Kirche  angesehen  werden,  denn  in  78  Län- 
dern der  Erde  sind  Mitglieder  der  Kirche  zu  finden, 
und  das  Evangelium  wird  gegenwärtig  in  17  ver- 
schiedenen Sprachen  gelehrt." 

Auf  der  Gebiets-Generalkonferenz  der  Kirche  in 
Mexico  City  im  Jahre  1972  hat  Bruce  R.  McConkie 
vom  Rat  der  Zwölf  Apostel  erklärt,  daß  „das  Evan- 
gelium überall  gleich  ist.  Es  macht  nichts  aus,  wo 
wir  leben,  wenn  wir  Gottes  Gebote  befolgen.  Die 
Gebote  sind  unter  jedem  Volk  und  in  jedem  Land 
gleich." 

Wenn  aber  nun  die  Kirche  eine  Weltkirche  ist 
und  wenn  das  Evangelium  überall  gleich  ist,  soll  dann 
eine  internationale  Zeitschrift  wie  diese  nur  Artikel 
enthalten,  die  ausnahmslos  von  Englisch  sprechen- 
den Heiligen  geschrieben  worden  sind?  Natürlich  nicht. 
Jeder,  der  Heilige  aus  anderen  Ländern  kennt,  weiß 
um  die  Stärke  in  den  Pfählen  und  Missionen  außer- 
halb der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  Wir  möch- 
ten gerne  diese  Stärke  verwenden,  damit  diese  Zeit- 
schrift besser  ihren  Zweck  erfüllen  kann. 

Es  ist  unser  Ziel,  jede  Ausgabe  mit  dem  Sprach- 
bereich anzupassen,  für  den  sie  bestimmt  ist.  Dies 
wird    aber  nur   dann    möglich   sein,   wenn   Sie   uns 

(1)  schreiben,  wie  Ihnen  das,  was  in  dieser  Zeit- 
schrift erscheint,  gefällt  und  was  es  Ihnen  gibt,  und 

(2)  wenn  Sie  uns  Vorschläge  darüber  machen,  was 
Sie  in  der  Zukunft  gerne  veröffentlicht  sehen  würden, 
und  (3)  wenn  Sie  Artikel  und  Material  zur  Veröffent- 
lichung an  uns  schicken. 

Selbstverständlich  werden  wir  auch  weiterhin  die 
Reden  der  Generalautoritäten  abdrucken,  und  wir 
werden  auch  damit  weiter  fortfahren,  wertvolle  Ar- 
tikel aus  den  englischen  Zeitschriften  der  Kirche  aus- 
zusuchen. Aber  wenn  wir  Artikel  erhalten,  die  von 
den  Heiligen  in  den  verschiedenen  Ländern  der  Erde 
verfaßt  worden  sind,  dann   können  die   Heiligen   in 


jedem  Kulturbereich  mehr  Anregungen  empfangen, 
die  sich  besonders  mit  ihren  Bedürfnissen  ausein- 
andersetzen. Und  zur  gleichen  Zeit  findet  ein  Ge- 
danken- und  Erfahrungsaustausch  unter  den  Heili- 
gen in  aller  Welt  statt,  sozusagen  ein  Zeugnisaus- 
tausch, der  jeden  stärken  wird,  der  damit  in  Berüh- 
rung kommt. 

Haben  Sie  Anregungen,  Gedanken  oder  Erleb- 
nisse, die  Sie  gerne  mitteilen  möchten?  Wir  brauchen 
besondere  Artikel,  in  denen  Sie  von  Ihren  Erfahrun- 
gen als  Eltern,  Lehrer,  Missionar  oder  Führer  berich- 
ten. Im  folgenden  nur  einige  der  vielen  möglichen 
Themen: 

Unser  erfolgreichster  Famiiienabend 
Wie  ich  von.  einem  Mitglied  der  Kirche  bekehrt 
worden  bin 

Wie  man  ein  Mitglied-Missionar  sein  kann 
Meine    Erfahrung(en)    mit   dem    Zehnten,    Beten 
usw. 

Erlebnisse  mit  der  Genealogie 
Wie  die  Schrift  mein  Leben  geändert  hat 
Ein  unvergeßliches  Weihnachtserlebnis 
Wir  suchen   auch   nach   (frei  erfundenen)   Erzäh- 
lungen für  alle  Altersgruppen,  die  begeisternd  ver- 
anschaulichen,  wie    Evangeliumsgrundsätze    im    Le- 
ben angewendet  werden. 

Es  ist  nicht  notwendig,  daß  Sie  ein  erfahrener 
Schriftsteller  sind.  Wir  werden  den  Text  druckfertig 
machen,  wenn  es  erforderlich  sein  sollte.  Wir  wol- 
len natürlich  auch  weiterhin  ein  hohes  Niveau  an- 
streben. Die  Manuskripte  sollen  nach  Möglichkeit 
mit  der  Maschine  geschrieben  werden.  Lassen  Sie 
bitte  immer  eine  Leerzeile.  Schließlich  sollen  Sie  der 
Post  auch  noch  einen  frankierten  Briefumschlag  bei- 
legen, damit  wir  Ihnen  später  die  Unterlagen  zu- 
rückschicken können.  Senden  Sie  Ihre  Post  bitte  an 
folgende  Adresse: 

Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
Redaktion  „Der  STERN" 
D-6  Frankfurt/Main  50 
Postfach  501070 

l.d.s.  mrncH 

TRANSLATION  SERVICES  DEM.'. 
LIBRARY 


„Gebe  Gott,  daß  wir  alle  so  leben,  daß  wir  erkennen  können, 
was  göttlich  ist  und  was  von  Gott  kommt.  Mit  den  Gedanken  daran, 

was  aus  jenen  werden  kann,  die  vom  Wege  abgekommen  sind, 
bete  ich,  daß  diese  Menschen  Kraft  und  Mut  empfangen,  um  höher  zu 

steigen  und  ihren  Sinn  auf  das  erhabene  Ziel 

des  ewigen  Lebens  zu  richten.  Ich  bete  darum,  daß  auch  ich 

meinen  Teil  dazu  beitragen  kann,  diesen  Menschen  durch  Gebot  und 

Vorbild  den  Weg  zu  weisen.  Ich  werde  alles  tun, 

wozu  ich  imstande  bin. 

Noch  einmal  bezeuge  ich  feierlich  die  Wahrheit  der  tiefgründigen  Worte 

des  Meisters  an  Martha:  ,Ich  bin  die  Auferstehung  und  das  Leben. 

Wer  an  mich  glaubt,  der  wird  leben,  ob  er  gleich  stürbe  V 

Ich  danke  Gott,  daß  auch  ich  wie  Martha,  die  aus  den  Tiefen 
ihrer  Seele  Zeugnis  gegeben  hat,  sagen  kann : 

,Herr,  ja;  ich  glaube,  daß  du  bist  der  Christus,  der  Sohn  Gottes, 

der  in  die  Welt  gekommen  ist2.'" 

-  Harold  B.  Lee 


l)  Johannes  11:25.  2)  Johannes  11:27. 


